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Prozeßbericht. 


Pendant que le public s’entretient d'un pro- 
cds dont le fond et les details exeitent sa curio 
sité; pendant que les gazetiers, vendus aux inté 
rets des différents partis, le defigurent de toutes 
les manières; pendant que les méchants acen- 
mulent sur moi les plus absurdes calomnies et ne 
disputent que sur le choix des atrocités; enfin 
pendant que les honnötes gens consternés gé- 
missent sur la foule de maux dont un seul homme 
peut etre à la fois assailli: laissons jaserl'oisiveté, 
dedaignons les libelles, plaignons les méchants, 
rendons gräce aux gens honnetes et présentons 
ce mémoire A mes juges, comme un hommage 
public de mon respect pour leurs lumieres et de 
ma conflance en leur intégrité. 

Beaumarchais: Mémoire contre Goëzman. 


Dr elften Auguſt erfchien hier ein Artikel, der den Titel „Der Kampf 

mit dem Drachen“ trug und ſich mit dem Mord des Königs Umberto, 
mit der Stimmung einzelner Gruppen des deutſchen Volkes und mit der 
am ſiebenundzwanzigſten Juli vom Kaiſer in Bremerhaven gehaltenen, in 
drei von einander abweichenden Verſionen bekannt gewordenen Rede be⸗ 
ſchäftigte. Nach der letzten, weder offiziell noch offiziös beſtrittenen, alfge- 
mein als echt angenommenen Verſion enthielt dieſe Rede neben einem enthu⸗ 
ſiaſtiſchen Lob der chriſtlichen Kultur die Sätze: „Kommt Ihr vor den Feind, 
ſo wird derſelbe geſchlagen. Unter Berufung auf Euren Fahneneid verlange 
ich, daß Ihr keinen Pardon gebt. Gefangene werden nicht gemacht. Wer 
Euch in die Hände fällt, fei Euch verfallen! Wie vor tauſend Jahren die 
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Hunnen unter ihrem König Etzel ſich einen Namen gemacht, der ſie noch 
jetzt in Ueberlieferung und Märchen gewaltig erſcheinen läßt, ſo möge der 
Name Deutſcher in China durch Euch auf tauſend Jahre in einer Weiſe 
bethätigt werden, daß niemals wieder ein Chineſe es wagt, einen Deutſchen 
auch nur ſcheel anzuſehen“. In den Zeitungen war erzählt worden, das Kaiſer⸗ 
liche Telegraphenamt in Bremerhaven habe die Beförderung von privaten 
Depeſchen, die den richtigen Wortlaut der Kaiſerrede der Preſſe übermitteln 
ſollten, auf Weiſung des Grafen Bülow abgelehnt. Dieſer Behauptung 
wurde nicht widerſprochen; ſo mußte der Glaube entſtehen, der Staatsſekretär 
des Auswärtigen Amtes habe den Wortlaut einer vor deutſchen Soldaten 
vom Deutſchen Kaiſer gehaltenen Rede als ungeeignet zur Veröffentlich⸗ 
ung angeſehen. Um nicht voreilig Unbeglaubigtes aufzunehmen, hatte 
ich eine Woche gewartet; vielleicht würde die Richtigkeit des Textes noch be⸗ 
ſtritten werden. Das geſchah nicht; und nun war die Erörterung nicht mehr 
zu vermeiden. Die Rede hatte überall das größte Aufſehen erregt; ſie war 
in der ganzen deutſchen Preſſe höchſt ungünſtig beurtheilt und vielfach — 
ohne daß auch nur der Verſuch gerichtlichen Einſchreitens gemacht wurde — 
mit einer Schärfe angegriffen worden, von der mein Artikel keine Vorſtellung 
giebt; fo weit meine Kenntniß reicht, haben nur zwei Schriftſteller fie ver⸗ 
theidigt: Herr Friedrich Naumann in der „Hilfe“ und Herr Léon Leipziger 
im „Kleinen Journal“. Die Urtheile der ausländiſchen Preſſe — ich er⸗ 
innere nur an die Artikel des Fürſten Uchtomskij, des publiziſtiſchen Ver⸗ 
trauensmannes des Kaiſers von Rußland — waren und ſind unwieder⸗ 
gebbar. In Wort und Bild wurde die Perſon des Deutſchen Kaiſers mit 
bisher nicht gekannter Heftigkeit angegriffen. Im londoner Haus der Ge⸗ 
meinen interpellirte ein Abgeordneter die Regirung, ob ſie nach der bremer⸗ 
havener Rede noch daran denken könne, britiſche Truppen dem deutſchen 
Oberkommando unterzuordnen, und Herr Brodrick antwortete in Salis⸗ 
burys Namen, er müſſe annehmen, der Wortlaut ſei nicht richtig wieder⸗ 
gegeben worden; auch werde das engliſche Kontingent unter erprobten Führern 
natürlich ſeinen Traditionen treu bleiben. Von ihren „humanen Traditionen“ 
ließ auch, mit nicht mißzuverſtehender Anſpielung, die ruſſiſche Regirung 
ihren Reichsanzeiger reden. Als deutſcher Publiziſt, der die Anſchauung ver⸗ 
tritt, daß in dem Verhältniß zwiſchen einem mündigen Volk und einem nach 
der Verfaſſung regirenden Fürſten vor allen Dingen Klarheit und Wahrheit 
nöthig iſt, war ich verpflichtet, mich mit einer Kundgebung von ſolcher Re⸗ 
ſonanz zu beſchäftigen. Das Gefühl dieſer Pflicht habe ich heute noch; und 
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ich kann nicht glauben, daß der Kaiſer, der den eivis romanus, den freien 
römiſchen Bürger, ſeinen Landsleuten als Muſter empfiehlt, irgend einem 
Deutſchen das Recht beſtreiten würde, freimüthig die mißbilligende Kritik 
einer vom Oberhaupt des Reiches gehaltenen Rede zum Ausdruck zu bringen. 

Es iſt nicht meine Abſicht, mich hier zu vertheidigen; nur einen nüch⸗ 
ternen, ruhigen Prozeßbericht will ich den Leſern bieten, die meiner Auf⸗ 
faſſung politiſcher Vorgänge feit Jahren Gehör geſchenkt und in dieſen ſchwe⸗ 
ren Tagen mit einer Fülle freundlicher Zurufe mich getröſtet haben. Deshalb 
gehe ich auf den Inhalt des Artikels nicht näher ein. Ich bin kein blinder Be⸗ 
wunderer Wilhelms des Zweiten und fürchte, daß dieſem Monarchen, an deſſen 
gutem Willen kein Deutſcher zweifeln darf, Enttäuſchungen nicht erſpart 
bleiben werden. Nie aber habe ich den Vorſatz, nie das Bewußtſein gehabt, 
ihn zu beleidigen. Und in dem Fall, der jetzt das berliner Landgericht be⸗ 
ſchäftigt hat, hatte und habe ich ſogar das Bewußtſein, dem Kaiſer, ſo weit 
ein politiſcher Schriftſteller Das vermag, einen Dienſt geleiſtet zu haben. 
Seine Julireden — Pardonverbot, Erinnerung an Etzel, Brandmarkung 
hamburger Arbeiter, Bekenntniß zum Glauben an die Heilswirkung von 
Maſſengebeten — ſchienen unerklärlich; ich habe fie zu erklären verſucht. Zur 
Erklärung habe ich vier Gründe angeführt. Erſtens war der Kaiſer, wie 
ganz Europa, über die chineſiſchen Ereigniſſe falſch unterrichtet und glaubte, 
es ſeien viel ärgere Gräuel geſchehen, als thatſächlich geſchehen waren: alle 
Geſandten ſollten mit Frauen und Kindern ermordet, die Leichen barbariſch 
geſchändet und zerſtückt ſein. Das hatte die engliſche und nach ihr die deutſche 
Preſſe ſehr anſchaulich geſchildert. Zweitens konnte — und mußte viel⸗ 
leicht — durch ſolche Legenden im Sinn des Kaiſers der Glaube entſtehen, 
eine den europäiſchen Traditionen nicht entſprechende Kriegführung ſei 
nöthig, um die beſtialiſchen Inſtinkte der Chineſen — er ſprach vom Lande 
der Beſtien“ — durch den äußerſten Schrecken zu bändigen. Drittens hatte 
der Kaiſer den verſchollenen Hunnenkönig wahrſcheinlich nur in der Verklä⸗ 
rung kennen gelernt, in die ihn die Dichter des Nibelungenliedes und des 
Nibelungendramas gehoben haben, und dieſen Etzel konnte er den zum Rache⸗ 
zug gerüſteten Soldaten als das Muſter eines Schrecken erregenden Kriegs⸗ 
helden aufſtellen. Viertens betonte ich, unter Berufung auf ein hübſches 
Wort der Madame Campan, der erſten Hofdame Marie⸗Antoinettes, daß 
ein Monarch durch die beſondere Art ſeiner ſich nur auf den Gipfeln bewe⸗ 
genden Lebensführung und durch die bekannten, von jedem Hof untrenn⸗ 
baren Erſcheinungen faft immer gehindert ift, bis zur Erkenntniß der hüllen⸗ 
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Inten Wirklichkeit und der im Volksgeiſt webenden Stimmungen vorzu⸗ 
dringen. Zieler ganze Verſuch einer politiſch⸗pſychologiſchen Erklärung 
konnte nur den Zweck haben, den ungünſtigen Eindruckder Rede zu mildern, 
ihre Geneſis verſtändlich zu machen und ſo nach beſter Kraft „die monarchiſche 
Kriſis zum Guten zu wenden,“ das Empfinden von Volk und Kaiſer wieder 
einträchtig zuſammenklingen zu laſſen. Der Artikel ſollte vor einer Trübung 
des zwiſchen Fürſten und Völkern nicht zu entbehrenden Vertrauensverhält⸗ 
niſſes warnen, die Fanatiker oder Verbrecher — der Mord von Monza hatte 
es eben wieder gelehrt — nur allzu leicht zu ruchloſen Thaten treibt, und 
er gipfelte in dem Satz: „Wer den Königen zu ſtrengſter Zurückhaltung 
räth, ſorgt für ihre Sicherheit beſſer als der lärmende Haufe, der ſich nach 
jedem Königsmord durch wildes Gezeter und durch den Strom ſeiner Heuchel⸗ 
zähren der Gunſt überlebender Monarchen empfiehlt.“ In das Heft, das 
den Leſern dieſen Artikel brachte, hatte ich eine Selbſtanzeige aufgenommen, 
die des Kaiſers Haltung in der Frage der Schulreform verherrlichte, und 
ein erdichtetes Phantaſieſtück, worin ich einen auf dem Meer der Schiffs⸗ 
beſatzung predigenden König ſagen ließ: „An den altdeutſchen kuning, 
den höchſten Häuptling der Hundertſchaften, wollen wir uns erinnern; er 
ſoll uns in verworrener Zeit Weſen und Bedeutung des Königsgedankens 
wieder lebendig machen. Wie er im Kriege der ſtarke Führer, im Frieden 
der ſtille Schiedsrichter der Volksgemeinde war, unter Gleichen der Erſte, 
ein Menſch, dem Ehrfurcht dargebracht, aber nicht Götterehre geſpendet 
wurde, vor dem der Blick ſich nicht ſenkte, dem jeder Mann frei vielmehr und 
in ungeblendeter Liebe ins leuchtende Auge ſah —: fo ſollen auch unſere 
Könige fein: Menſchen, denen man Wahrheit, nicht hündiſch gewinſelte Lüge, 
bietet, ſterbliche, Allen ſichtbare und Allen zugängliche Menſchen, die einen 
vom Volk ihnen gehäuften Vertrauensſchatz zu behüten haben, deren Befug⸗ 
niß, Gutes zu wirken, unbegrenzt iſt und deren freiem Walten ſich nur da 
eine feſte Schranke erhebt, wo die Wirkung unheilvoll werden könnte. Und 
wie der altdeutſche thiungans, der ehrfürchtig begrüßte Leiter des Volkes, 
zugleich Prieſter war, der Vertreter einer höheren Macht, der Hort der 
geiſtigen Ueberlieferung und der Hüter der zum Stammesbeſitz erweiterten 
Familienheiligthümer, und als Prieſter und König zu reinem Wandel und 
beſcheidenem Fleiß verpflichtet —: fo ſoll auch der neue König, der feine 
Pflicht und ſein Recht in einen Vertrag eingefriedet hat, ſich als den berufenen 
Künder der Volksſehnſucht fühlen, der irdiſchen wie der über das Irdiſche 
hinausflatternden, und in ſtiller Ergebung, als ein verpflichteter Mann, 
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und gewiſſenhaft ſeine Arbeit leiſten, — ob er mit wehendem Helmbuſch nun 
dem Kriegerhaufen voranzieht oder am Altar die frohe Botſchaft des höheren 
Herrn in menſchliche Laute faßt.“ 

Das Heft wurde auf Antrag der Königlichen Staatsanwaltſchaft am 
Landgericht I Berlin wegen angeblich begangener Majeſtätbeleidigung be⸗ 
ſchlagnahmt und die Beſchlagnahme von dem den Amtsrichter vertretendeen 
Aſſeſſor beſtätigt. Juriſten und Laien, hohe Offiziere, Träger altpreußiſcher 
Namen, kriminaliſtiſche Theoretiker und Praktiker ſchrieben mir, dieſe Maß⸗ 
regel ſcheine ihnen unhaltbar. Die Kriminaliſten wieſen beſonders darauf 
hin, daß auch ein Monarch nach der geltenden Judikatur nur beleidigt ſei, 
wenn ſeine Ehre verletzt, die Geſammtperſönlichkeit zum Gegenſtande miß⸗ 
achtender Kritik gemacht worden ſei. Davon war in meinem Artikel nicht eine 
Spur zu finden. Kritik und Tadel richteten ſich gegen eine Rede, eine einzelne 
Leiſtung; und unſere berühmteſten Rechtslehrer, Liſzt, Merkel, Bar, Frank, 
ſtimmen darin überein, daß eine ſtrafbare Beleidigung ſich gegen die Perſon 
ſelbſt richten, eine Mißachtung der Perſon ausdrücken muß. 

Die Anklageſchrift, die meinen Artikel recht überraſchend interpretirte, 
ging mir zu, ich antwortete in einer ausführlichen Schutzſchrift und der 
Staatsanwalt legte dem zum Beſchluß über die Eröffnung des Hauptver⸗ 
fahrens berufenen Gericht noch einen Schriftſatz vor, den ich nicht kennen 
gelernt habe. Nach unſerer Strafprozeßordnung iſt das Gericht nämlich 
nicht verpflichtet, Schriften, die ihm nach Erhebung der Anklage von der 
Staatsanwaltſchaft zum Zweck ſtärkerer Belaſtung des Angeſchuldigten ein⸗ 
gereicht werden, zur Kenntniß des Angeklagten zu bringen. Das Haupt⸗ 
verfahren wurde eröffnet, der Termin der Hauptverhandlung von der Erſten 
Strafkammer des Landgerichtes I auf den achten Oktober feſtgeſetzt. Mein 
Vertheidiger, Herr Juſtizrath Munckel, der die Sache gemeinſam mit Herrn 
Dr. Suſe aus Hamburg führen ſollte und wollte, wurde, trotzdem er recht- 
zeitig und in der vorgeſchriebenen Form angemeldet und legitimirt war, vom 
Gericht nicht zum Termin geladen und trat eine Reiſe nach Italien an. Die 
namhafteſten berliner Vertheidiger hatten über ihre Zeit ſchon verfügt und 
ich mußte im letzten Augenblick Herrn Rechtsanwalt Konrad Haußmann 
aus Stuttgart herbeirufen, den ich erſt im Gerichtsſaal kennen lernte. Als 
er den Artikel und die Anklageſchrift ſorgſam durchforſcht hatte, ſchrieb er 
mir: „Es iſt für ſüddeutſche Jurisprudenz nicht erkennbar, in welchen Stellen 
eine Beleidigung enthalten fein ſoll, und ich glaube nicht, daß hier die Staats⸗ 
anwaltſchaft Anklage erhoben hätte. Der Mangel einer formalen Injurie 
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und die Situation, daß die Staatsanwaltſchaft die Thatſache der offenen 
Kritik als Majeſtätbeleidigung charakteriſiren muß, erleichtert die Vertheidi⸗ 
gung“. Die von mir beantragte Ladung von Zeugen und Sachverſtändigen 
war vom Gericht abgelehnt worden. Ich mußte alſo den im Paragraphen 
219 der Strafprozeßordnung gewieſenen Weg wählen und die Zeugen un⸗ 
mittelbar durch meinen Anwalt laden laſſen. 


* * 
* 


Vor der Erſten Strafkammer des Landgerichtes! hatte ich ſchon zwei⸗ 
mal unter der Anklage der Majeſtätbeleidigung geſtanden. Am ſiebenten 
April 1893 wurde ich von dieſer Kammer freigeſprochen und in der Begrün⸗ 
dung des Urtheils wurde geſagt: „In dem inkriminirten Artikel, Monar⸗ 
chen⸗Erziehung findet man eine Reihe unzweifelhafter Wahrheiten. Die 
Ehrfurcht vor einem Fürſten zeigt ſich nicht darin, daß man ihm byzantiniſch 
zu Füßen liegt und ihm ſchmeichelt, fondern die wahre und echte Ehrfurcht 
beſteht darin, daß man auch ihm gegenüber die Wahrheit hochhält. Wenn 
in dem Artikel geſagt wird, ein König müſſe auf dem Thron ſich erſt ſelbſt 
erziehen, ſo iſt Dies eine Wahrheit. Die Erziehung auf einem ſo hervor⸗ 
ragenden Poſten dauert fort durchs Leben; und wenn der Angeklagte Dies 
ausführte, ſo iſt er dabei von großer Ehrfurcht gegen den Kaiſer getragen 
worden. Der Angeklagte vertritt den Grundgedanken, daß, wie jeder nach 
Vollkommenheit trachtende Menſch nie aufhören dürfe, an ſich felbft zu ar⸗ 
beiten und zu erziehen, fo auch. jeder Monarch von feiner Thronbeſteigung 
an ſich dieſem Werk der Selbſterziehung widmen müſſe und daß ſo viele By⸗ 
zantiner, gefällige Fälſcher, die dieſen Selbſterziehungprozeß durch Mangel 
an Aufrichtigkeit und Abſperrung der Wahrheit vom Thron hindern oder 
erſchweren, weder für den Monarchen noch für die Allgemeinheit Gutes 
wirken... Die Annahme, daß der Angeklagte in verſteckter Weiſe den Kaiſer 
habe treffen wollen, erſcheint um ſo weniger zuläſſig, als der Artikel von 
monarchiſchen Gedanken durchdrungen iſt.“ Dieſes Urtheil war vom Land⸗ 
gerichtsdirektor Alexander Schmidt in öffentlicher Sitzung verkündet worden. 
Acht Tage, bevor ich vor der ſelben Strafkammer wegen angeblicher Beleidi⸗ 
gung des Grafen Caprivi zu erſcheinen hatte, ſchied Herr Schmidt aus dem 
Vorſitz dieſer Kammer und aus jeder ſtrafrichterlichen Thätigkeit und er bat 
zehn Tage ſpäter um ſeine Entlaſſung aus dem Juſtizdienſt. Die Gründe, 
die ihn dazu bewogen, habe ich in der „Zukunft“ vom zwölften November 
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1898 geſchildertz das mich freiſprechende Erkenntniß und namentlich deſſen 
Begründung war ihm verübelt, er war durch die ſeltſam motivirte „An⸗ 
regung“ feiner Verſetzung in eine Civilkammer gekränkt und durch familiäres 
Leid in feiner Widerſtandskraft gelähmt worden. Die Thatſache, daß den 
Anlaß zu ſeiner Verabſchiedung der gegen mich geführte Prozeß gegeben hatte, 
hat der alte Herr, der in der Voſſiſchen Zeitung erklärte, er ſei dadurch „in 
eine recht wenig günſtige Lebenslage gerathen“, ſelbſt zugegeben. Daß dieſe 
Auffaſſung auch von anderen Richtern getheilt wurde, hat der damalige 
Landgerichtsrath Dr. Feliſch beſtätigt, der offen ſagte, er ſelbſt ſei froh ge⸗ 
weſen, als er aus der Erſten in eine andere Strafkammer verſetzt und der, 
wie der Fall Schmidt bewieſen habe, recht ſchwierigen Pflicht, über mich zu 
Gericht zu ſitzen, ledig wurde. Doch die Erfüllung dieſer Pflicht ſollte ihm 
nicht lange erſpart bleiben. Als ich am letzten Oktobertage des Jahres 1898 
wieder unter der Anklage der Majeſtätbeleidigung vor der Erſten Straf⸗ 
kammer ſtand, war ihr Vorſitzender der ſelbe Herr Feliſch, dem ich die genaue 
Kenntniß des Falles Schmidt zu danken hatte und der inzwiſchen Land⸗ 
gerichtsdirektor und Syndikus des Deutſchen Bühnenvereins geworden war. 
Er ließ drei Tage lang in geheimer Sitzung zur ,„Illuſtrirung meiner Tendenz“ 
ungefähr vierzig Artikel verleſen, die ich im Laufe von ſieben Jahren in ver⸗ 
ſchiedener Stimmung geſchrieben hatte und von denen kein einziger auch nur in⸗ 
kriminirt worden war, und verkündete ſchließlich am vierten November den 
Spruch, der eine ſechsmonatige Feſtungſtrafe über mich verhängte. Auch 
dieſen Vorſitzenden follte ich nicht wiederſehen. Am dritten Oktober 1900 wurde 
die Ernennung des Landgerichtsdirektors Dr. Feliſch zum Wirklichen Ad⸗ 
miralitätrath und Vortragenden Rath im Reichsmarineamt publizirt. Vor⸗ 
ſitzender war in meinem Termin, der fünf Tage danach ſtattfand, Herr Land⸗ 
gerichtsrath Dietz, der ſchon vor ſieben Jahren mit dem ſelben Titel unter 
Schmidt in der Erſten Strafkammer geſeſſen hatte. Das Kollegium, dem 
er präſidirte, beſtand aus drei Landrichtern und einem Aſſeſſor. 

Auf Antrag des Vertreters der Anklagebehörde, des Staatsanwalt⸗ 
ſchaftrathes Plaſchke, wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, weil die Ver⸗ 
handlung eine Gefährdung der öffentlichen Ordnung beſorgen laſſe. Dieſe 
Beſorgniß war unbegründet. Denn in der zwölfſtündigen Verhandlung iſt 
nicht ein Wort geſprochen worden, das geeignet geweſen wäre, die öffent⸗ 
liche Ordnung irgendwie zu gefährden. 

Da ich keine Polemik gegen das Urtheil beabſichtige, deſſen Begrün⸗ 
dung ich bis jetzt noch nicht kenne und das vom Reichsgericht revidirt werden 
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wird, ſcheint es mir überflüſſig, den Inhalt der Vertheidigerplaidoyers und 
meiner eigenen Reden hier anzuführen. Als ich in einem Augenblick, wo 
zwiſchen Kaiſer und Volk eine unheilvolle Verſtimmung zu entſtehen drohte, 
offen ausſprach, wie dieſe Gefahr entſtanden und wie ſie zu beſeitigen ſei, habe 
ich mich nach meiner Ueberzeugung nicht nur innerhalb der Grenzen des 
Strafgeſetzes gehalten, ſondern habe auch dem Monarchen die Ehrerbietung 
erwieſen, die das Landgerichtsurtheil vom ſiebenten April 1893 „die wahre 
und echte“ genannt hatte. Dieſem Bewußtſein gab ich, ſo gut es ging, 
Worte und wehrte mich gegen eine willkürliche Interpretation meines 
Artikels mit den Sätzen, die der inzwiſchen aus dem Leben geſchiedene 
Reichsgerichtsrath Otto Mittelſtaedt hier im Mai 1897 veröffentlicht hat: 
„Von Auslegung im Rechtsſinn ſollte nur die Rede ſein, wo eine dunkle, 
prima facie unverſtändliche oder mehrdeutige Aeußerung vorliegt und nun 
mit Hilfe der Sprachkunde, ihrer Grammatikund Syntax der objektiv in den 
Worten enthaltene Sinn zu ermitteln iſt. Was ſich aber heute Wortinterpreta⸗ 
tion nennt, iſt ein hiervon himmelweit verſchiedenes Ding geworden. Voll⸗ 
kommen verſtändliche, durchaus unzweideutige, an ſich gänzlich unverfängliche 
Aeußerungen werden dazu benutzt, lediglich als Beweisindizien Anhalts⸗ 
punkte dafür zu bieten, was ſich der Urheber der verdächtigen Worte hinter 
und neben ihnen Bös williges gedacht haben möchte. Gelingt es fo durch 
endloſes Klügeln und Düfteln, durch das verwegenſte Kombiniren und Aſſo⸗ 
ziiren von Ideen, halbwegs eine Art Beweisfolgerung zu begründen, fo er⸗ 
folgt flugs die Feſtſtellung, der Angellagte habe Dieſes oder Jenes gemeint 
oder zu ſagen beabſichtigt, — und das Delikt iſt fertig.“ Als, nach etwa 
drei Stunden, meine Ausſage über die einzelnen Punkte der Anklage beendet 
war, wurden die geladenen Zeugen vernommen. 

Herr Mantler, Direktor des Wolffſchen Telegraphen Bureaus, bes 
ſtätigte, daß dieſes Bureau in einer Nacht zwei Verſionen der Kaiſerrede ver⸗ 
breitet habe. Von dem angeblichen Eingreifen des Grafen Bülow habe er 
nur aus den Zeitungen erfahren; dienſtlich ſei ihm davon nichts bekannt ge⸗ 
worden. Die vom W. T. B. der Preſſe übermittelten beiden Texte ſeien dem 
Bureau von dem nach Bremerhaven geſchickten Berichterſtatter telegraphirt 
worden. Nur der zweite Text habe die Stelle über das Pardonverbot, keine von 
beiden den Satz über Etzel und ſeine Hunnen enthalten; ob dieſer Satz 
wirklich geſprochen ſei, wiſſe er nicht. Herr Dr. Suſe beantragte, den Be⸗ 
richterſtatter der Neuen Hamburger Zeitung zu vernehmen, der dicht neben 
dem — langſam und mit erhobener Stimme ſprechenden — Kaiſer geſtan⸗ 
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den und jedes Wort dieſes Satzes deutlich gehört habe. Der Gerichtshof er⸗ 
klärte dieſe Vernehmung für überflüſſig, da der von mir angegebene Wort⸗ 
laut der Rede nicht beſtritten werde. 

Während der Vernehmung des Herrn Mantler ſagte der Staatsan⸗ 
waltſchaftrath Plaſchke, es ſei eine Anſtandspflicht der Zeitungen, ſich an den 
im Reichsanzeiger veröffentlichten Text der Kaiſerreden zu halten, und er 
fügte hinzu: „In dieſem Fall hat der Reichsanzeiger die Rede nach der Faſſung 
des Wiener Tageblattes gebracht.“ Als ich ihn erſtaunt anſah, deutete 
er mit dem Finger auf das Blatt des Reichsanzeigers und rief: „Hier ſteht 
ausdrücklich: „Nach dem W. T. B.“ Das heißt doch: Nach dem Wiener 
Tage⸗Blatt.“ Der Vertreter der Königlichen Staatsanwaltſchaft hatte das 
allbekannte Zeichen des Wolffſchen Telegraphen⸗Bureaus mit dem des Wiener 
Tagblattes verwechſelt und geglaubt, der deutſche Reichsanzeiger habe eine 
vom Deutſchen Kaiſer in Bremerhaven gehaltene Rede in der Faſſung eines 
öſterreichiſchen Blattes veröffentlicht. 

Herr Heinrich Rippler, Herausgeber der Täglichen Rundſchau, be⸗ 
ſtätigte, daß die Rede des Kaiſers in der Preſſe aller Parteien faſt ausnahme⸗ 
los ungünſtig kritiſirt worden ſei. Den inkriminirten Artikel hatte er, da er 
berreift geweſen war, nicht geleſen. Als er ihn kennen gelernt hatte, ſagte er 
— am elften Oktober — in feinem Blatt: „Thatſache iſt, daß ſehr überzeugte 
und ſehr, ſehr hochſtehende Royaliſten an dem Artikel gar keinen Anſtoß ge⸗ 
nommen haben und daß in Berlin weit Schärferes und Feindſäligeres über 
die ſogenannte Hunnenrede des Kaiſers geſchrieben worden iſt, ohne daß die 
Staatsanwaltſchaft ſich die Mühe nahm, einzuſchreiten.. Man wird daher 
Harden kaum zumuthen dürfen, die Strafe, die feine Geſundheit vollends 
vernichten kann, als ‚gerecht‘ zu empfinden.“ 

Herr Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen von der berliner Univerſität 
hatte im Auguſt an den Herausgeber der „Hilfe“ einen Offenen Brief ge⸗ 
ſchrieben, in dem die folgenden Sätze vorkamen: 


0 „Ich kann es verſtehen, wenn in der Erregung des Augenblicks einem impul⸗ 
ſiven Redner Worte wie die dort geſprochenen über die Lippen gehen, wenn ich auch 
wünſchte, daß ſie nicht geſprochen wären. Dagegen kann ich nicht verſtehen, wie Jemand 
bei ruhiger Ueberlegung — und dem Schreibenden ſteht ja nichts im Wege, ſeine 
Worte vorher oder nachher zu überlegen — die Kriegführung in der dort bezeichneten 

eiſe im Prinzip annehmen oder billigen kann. . . Ich zweifle nicht daran, daß es 
kommen wird, wie der Kaiſer vorausſieht, daß in der Schlacht keine Gefaugenen ge⸗ 
macht werden; es wird für unſere Soldaten beſſer ſein, zu ſterben, als lebend dem 
Feind in die Hände zu fallen; und was von jener Seite geſchieht, wird auf dieſer 
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Seite ein Verhalten zur Folge haben, wie es die Humanität der abendländiſchen 
Völker aus der Kriegführung in Europa ausgemerzt hat. Wird man darum, was 
zu verhindern in keines Menſchen Macht Debt, zum Grundſatz erheben? .. Und 
was ſoll mit den Verwundeten geſchehen, die gefangen in die Hände des Siegers 
fallen? Es wird unmöglich ſein, ihnen eine Behandlung zu Theil werden zu laſſen, 
die europäiſche Heere im Krieg unter ſich Feind und Freund unterſchiedlos angedeihen 
laſſen. Sollen wir darum zum Grundſatz erheben, daß die Söhne unſeres Volkes 
Verwundete, die ihnen in die Hände fallen, umbringen? Ich bin überzeugt, daß der 
Abſcheu vor ſolcher Blutarbeit ſelbſt dem Befehl Widerſtand leiſten würde. Am 
Wenigſten kann ich verſtehen, wie ein Blatt, das an ſeiner Stirn auch die Worte 
Gotteshilfe und Bruderhilfe trägt, das in jeder Nummer eine evangeliſche Be⸗ 
trachtung bringt, ſich zu ſolchen Grundſätzen bekennen kann. Sind die Chineſen 
keine Menfhen? Und wenn ſie es ſind, find fie dann nicht Brüder und Kinder 
des einen Vaters, auch ſie zum Heil berufen? Mögen ſie ſich oder mögen einige 
unter ihnen wie Entartete ſich verhalten haben — noch ſehen wir ja die Dinge, 
die fi dort zugetragen haben, nicht klar —: find wir dadurch der Pflicht über⸗ 
hoben, wie Menſchen und Chriſten zu handeln? Ich möchte anheim geben, das 
Evangelium vom barmherzigen Samariter zum Gegenſtand einer nächſten Betrach⸗ 
tung in der „Hilfe“ zu machen; die Frage: wer iſt denn mein Nächſter, wird hier in 
einer Weiſe beantwortet, die zwar dem jüdiſchen Nationalismus und Patriotismus 
ſehr paradox geklungen haben wird, die wir aber aus dem Chriſtenthum doch weder 
ausſchalten können noch wollen. Ich weiß wohl: die europäiſchen Völker find nicht 
nach China gegangen, um Chriſtenthum und Kultur dorthin zu bringen; ſie ſuchen 
das Ihre, ihren Handelsgewinn, die Erhöhung ihrer Macht und Weltſtellung. Ich 
mache ihnen Das nicht zum Vorwurf; Völker als ſolche ſind egoiſtiſche Weſen und 
werden es immer bleiben; und vielleicht dienen ſie ſo der Emporbildung der Menſch⸗ 
heit am Beſten. Aber der Egoismus ſchließt vernünftige Selbſtbeſchränkung nicht 
aus, ſondern ein. Auf dem Boden der Hunnenpolitik und der Hunnenkriegführung 
gedeihen Handel und Völkerverkehr nicht. Können und wollen wir die vierhundert 
Szeen, Die gue: ithgeiinstenmellon oni. vit. MR. niebnehr. zu gunem. en- N- 
ſicherten und friedlichen Verkehr kommen, fo wird es in unſerem eigenen Intereſſe 
liegen, die europäiſchen Anſchauungen von Völkerrecht und Völkerverkehr ihnen ein⸗ 
zupflanzen. Das wird nicht ohne die harten Mittel gehen, mit denen Völker einander 
Lehren geben; die Form dieſer Belehrung war von je her der Krieg. Aber eben darum 
wird ſchon der Krieg, ſo viel es immer möglich iſt, auf europäiſche Weiſe geführt 
werden müſſen und nicht auf chineſiſche oder barbariſche. Wollen wir mit den Chine⸗ 
ſen zu geordneten und geſicherten Verkehrsverhältniſſen gelangen, ſo müſſen ſie ſchon 
im Kriege die Erfahrung machen, daß es möglich und für ſie beſſer iſt, mit uns auf 
dem Fuß des europäiſchen Völkerrechts zu leben als außerhalb.“ 


Dieſer Brief war allgemein als ein Proteſt des Ethikers Paulſen gegen 
das Pardonverbot und die Erinnerung an Etzels Thaten aufgefaßt worden. 
Als beeidigter Zeuge erklärte Herr Profeſſor Paulſen, er habe nicht gegen 
die Kaiſerrede, ſondern gegen ihre „Ueberſteigerung“ in einem Artikel des 
Herrn Naumann proteftirt. Ich weiß von folcher „Ueberſteigerung“ nichts. 
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In dem Artikel, gegen den ſich der Brief des Profeſſors wandte, hat der 
frühere Pfarrer Naumann die Kaiſerrede zwar gegen Angriffe vertheidigt, 
aber hinzugefügt: „Lieber wäre es uns geweſen, wenn der Hunnenkönig 
Etzel nicht aus ſeinem Schlafe geweckt worden wäre. Was wir bedauern, iſt 
nicht das Militäriſche an der Rede, ſondern das Religiöſe. Das Chriſten⸗ 
thum des Neuen Teſtamentes, das evangeliſche Chriſtenthum als ſolches 
läßt ſich nicht als Hintergrund des Chinakrieges hinſtellen. Der Satz: 
‚Diefer Krieg möge den Segen bringen, daß in China das Chriſtenthum 
feinen Einzug hält!“ vereinigt ſich thatſächlich nicht mit den anderen, daß in 
tauſend Jahren kein Chineſe es mehr wagen ſoll, einen Deutſchen ſcheel an⸗ 
zuſehen. . . Der religiöſe Theil der Kaiſerrede iſt mittelalterlich⸗katholiſch ge⸗ 
dacht. Kreuzzüge macht man um des Heiligen Kreuzes willen; nach Peking 
aber fahren unſere Soldaten für unſere Macht.“ Eine „Ueberſteigerung“ 
der Kaiſerrede vermochte ich in dieſem Artikel nicht zu erkennen. 

Herr Fritz Mauthner, der als literariſcher Sachverſtändiger geladen 
war, wurde — vielleicht, weil das Gericht ihn nicht kannte — nicht in dieſer 
Eigenſchaft, ſondern als Zeuge, „zur Illuſtrirung meiner Tendenzen“, ver⸗ 
nommen. Ein ſachverſtändiges Gutachten über die gangbare Bedeutung der 
inkriminirten Wörter „romantiſch“, „Ueberſchwang“, „gellend“ wollte der 
Gerichtshof nicht entgegennehmen. Herr Mauthner ſagte aus, er kenne mich 
ſeit Jahren als einen Mann, der ſchon durch fein leidenſchaftliches Tempe⸗ 
rament gehindert ſei, je anders zu ſchreiben, als er denke. Er nannte mich einen 
Idealiſten und Wahrheitfanatiker, der offen ausſpreche, was viele Andere 
ängſtlich vertuſchen, und an deſſen ernſtemPatriotismusder Zeuge niemals ge⸗ 
zweifelt habe. Früher ſeien meine Artikel heftiger, aggreſſiver geweſen. Ueber⸗ 
haupt habe mein Stil ſich im Laufe der Zeit geändert; er ſei jetzt „pathetifch” und 
erinnere ihn manchmal an Jakob Grimm und Lagarde; früher ſei er anders 
geweſen, eher ... Herr Mauthner fand das Wort, das er ſuchte, nicht gleich. 
Einer der Richter, der Referent, ſoufflirte ihm das Wort: „ſchnodderig“ und 
fügte, da er mir eine ſtarke Erregung anmerken mochte, hinzu: „Ich meine: 
vor zehn Jahren!“ Auch vor zehn Jahren hatte Herr Mauthner meinen Stil 
nicht „ſchnodderig“ gefunden. Aber ein Richter, der berufen war, auf dem 
wichtigen Poſten des Referenten an dem Urtheil über eine angebliche Be⸗ 
leidigung mitzuwirken, hielt es für angebracht, den im Augenblick wehrloſen 
Angeklagten mit einem beleidigenden Worte zu treffen. Das that am achten 
Oktober 1900 der Herr Landrichter Horwitz. 

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob er nicht den Eindruck habe, 
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daß ich bemüht ſei, ſchlau an den Grenzen des Strafgeſetzes vorbeizuſchlüpfen, 
antwortete Herr Mauthner, er ſei zwar überzeugt, daß ich den Vorſatz habe, 
nie ein Strafgeſetz zu verletzen; von einem ſchlauen Vorbeiſchlüpfen könne 
aber bei meinem Temperament nicht die Rede ſein — „ſo entſtehen über⸗ 
haupt keine guten Artikel“ — und zu dem Vorwurf, ich ſpräche nicht rück⸗ 
haltlos aus, was ich dächte, habe er weder im perſönlichen Verkehr noch gar 
in meiner literariſchen Thätigkeit jemals den geringſten Anlaß gefunden. 

Herr Geheimer Medizinalrath Profeſſor Dr. Ernſt Schweninger, der, 
wie die übrigen Zeugen, den vorgeſchriebenen Eid geleiſtet hatte, wurde ge⸗ 
fragt, ob es wahr ſei, daß ich viel im Hauſe des Fürſten Bismarck verkehrt 
habe. Er antwortete: Ja; er ſelbſt habe mich vor acht Jahren dort kennen 
gelernt. Ob der Fürſt mich für einen Patrioten und Monarchiſten gehalten 
habe. Antwort: Ja; Bismarck habe beſonders die Selbſtändigkeit des Ange⸗ 
klagten geſchätzt und ihn, trotzdem er ſeine ſozialpolitiſchen Anſichten miß⸗ 
billigte, zu den zuverläſſigen Freunden gezählt, ſeine Kritik monarchiſcher 
Kundgebungen für nöthig, nützlich und von guter Abſicht eingegeben ge⸗ 
halten und noch in den letzten Lebenstagen mit wohlwollender Anerkennung 
von ihm geſprochen. Dabei ſei gerade der Fürſt, als das leuchtende Muſter 
royaliſtiſcher Treue, im Punkte der Kritik des Monarchen höchſt empfindlich 
geweſen. Frage: Iſt es wahr, daß Fürſt Bismarck im April 1893, als der 
Angeklagte Gaſt in Friedrichsruh war, bei Tiſch auf das Wohl des Land⸗ 
gerichtsdirektors Schmidt getrunken hat, der ein paar Tage vorher Harden 
unter ehrenvoller Begründung freigeſprochen hatte? Antwort: Ja; der Zeuge 
habe ſelbſt damals am Tiſch geſeſſen. Frage: Iſt es wahr, daß Bismarck 
den Angeklagten eingeladen hat, mit ihm die vom Kaiſer geſandte Flaſche 
Steinberger Kabinet zu trinken? Und hat der Fürſt dabei zu dem Ange⸗ 
klagten geſagt: „Weil Sie es eben ſo gut wie ich mit dem Kaiſer meinen“? 
Antwort: Ja; auch bei dieſem Vorgang ſei der Zeuge zugegen geweſen; 
den genauen Wortlaut der Aeußerung des Fürſten könne er heute nicht mehr 
beſchwören, der Sinn aber ſei ſo geweſen, wie er in der Frage angegeben 
wurde. Der Zeuge wurde ferner gefragt, ob ihm als abſolut ſicher be⸗ 
kannt ſei, daß ein Mitglied des Kaiſerhauſes in Worten höchſter Anerkennung 
über den inkriminirten Artikel „Der Kampf mit dem Drachen“ geſprochen 
habe. Auch diesmal war die Antwort: Ja. Der Zeuge fügte dann noch 
hinzu, ein achtjähriger freundſchaftlicher Verkehr habe ihm bewieſen, daß 
Bismarcks Urtheil über Tendenz und Ziel meier publiziſtiſchen Bemüh⸗ 
ungen richtig geweſen ſei. 
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Der Kirchenhiſtoriker Herr Profeſſor Dr. Friedrich Nippold aus Jena 
wurde als Zeuge und als Sachverſtändiger beeidigt. Er ſagte aus, die Rede 
des Kaiſers habe gerade in nationalen und ſtrenggläubigen Kreiſen ernſte 
Bedenken erregt. Der Glaube an die Wunderwirkung von Maſſengebeten 
werde zwar von manchen orthodoxen Theologen noch aufrechterhalten, von 
dem größten Theil der wiſſenſchaftlich Gebildeten aber nicht mehr als bindend 
anerkannt. Wenn von einer hochſtehenden Perſönlichkeit geſagt werde, ſie habe 
den inbrünſtigen Glauben eines mittelalterlichen Mönches, ſo könne der 
Kirchenhiſtoriker darin nur „das Gegentheil einer Beleidigung“ ſehen. Die 
Verquickung politiſcher mit religiöſen Fragen entſpreche nach ſeiner Anſicht 
nicht dem tiefſten Sinn des vom Heiland gebrachten Evangeliums. Seine 
Meinung darüber habe er in der „Zukunft“ vor vier Jahren in den Sätzen 
ausgedrückt: „Jedes auf der Straße zur Schaugetragene Beten, Faſten und 
Almoſengeben ſchlägt der Religion Jeſu ins Geſicht. Jede religiöſe Etikette, 
jedes religiöſe Aushängeſchild für weltliche Zwecke iſt vom Uebel. Die Er⸗ 
hebung der Seele zu Gott und die Löſung politiſcher und ſozialer Macht⸗ 
fragen müſſen reinlich auseinandergehalten werden“. Die Lehre Jeſu ſei den 
Armen, Schwachen, Unterdrückten gepredigt und eigne ſich nicht zur Stütze 
einer nach Macht und Glanz ſtrebenden Politik. Das ſei auch die Anſchau⸗ 
ung des Kaiſers Friedrich geweſen, der in einem Geſpräch einmal dem Zeugen 
geſagt habe, er könne den Titel Hofprediger nicht nennen hören, ohne ein 
durch die innere Disſonanz des Wortes verurſachtes phyſiſches Unbehagen 
zu ſpüren. An dem Angeklagten, den er perſönlich bisher nicht kannte, habe 
der Zeuge beſonders „den Muth einer unerſchütterlichen Ueberzeugung“ ge⸗ 
ſchätzt und, als er ihn nach Bismarcks Tode von den verſchiedenſten Seiten 
angegriffen ſah, ihm gern als gelegentlicher Mitarbeiter ſeine Hilfe gewährt. 

Damit war die Beweisaufnahme beendet. 

Der Staatsanwalt ſagte in feinem Plaidoyer, fie ſei durchaus un⸗ 
günſtig für den Angeklagten ausgefallen. 

Den Antrag der Vertheidigung, einzelne nicht inkriminirte Artikel 
verleſen zu laſſen, um zu beweiſen, was, bevor ich meinen Artikel ſchrieb, in 
Deutſchland über die Kaiſerrede gedruckt, verbreitet und nicht verfolgt worden 
ſei, hielt der Gerichtshof für „nicht nöthig“, da von ihm als notoriſch an⸗ 
genommen werde, daß in den verſchiedenſten Blättern über die Rede ſehr 
ſcharfe Artikel erſchienen ſeien. Das konnte mir nicht genügen; denn nicht, 
daß ſcharfe Artikel erſchienen waren, wollte ich beweiſen, ſondern, daß gegen 
Artikel, neben deren heftiger Tonart meiner wie ein ſanftes Säuſeln klang, 
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nicht einmal der Verſuch gerichtlichen Einſchreitens gemacht und dadurch 
der Glaube geweckt worden war, in dieſen ernſten, national und international 
bedeutſamen Tagen werde dem in der Verfaſſung jedem Preußen verbürgten 
Recht freier Rede die Grenze nicht allzu ängſtlich abgeſteckt. Aber meine 
Vertheidiger hielten nach den Eindrücken der Verhandlung die Freiſprechung 
für ſicher und zogen es vor, zu ſo ſpäter Stunde nicht auf einem Antrag zu 
beſtehen, der, wie Richter und Staatsanwalt übereinſtimmend geſagt hatten, 
wenn er angenommen werde, die Vertagung des Prozeſſes herbeiführen müſſe. 


* 
* * 


Um ein getreues Bild der Verhandlung zu geben, mußte ich hier ein 
paar günſtige Urtheile über mein Wollen und Bemühen anführen. Ich darf 
aber auch nicht verſchweigen, daß Herr Staatsanwaltſchaftrath Plaſchke mich 
im Plaidoyer „einen höchſt gefährlichen Pamphletiſten“ nannte — er folgte 
da unbewußt der Spur des Herrn Arthur Levyſohn — und an die — objektiv 
falſche — Behauptung, ich hätte in meiner Rede das Recht in Anſpruch ge⸗ 
nommen, dem Kaiſer einen Rath zu ertheilen, den Ausruf knüpfte: „Das iſt 
eine maßloſe Arroganz, eine unerhörte Dreiſtigkeit! Der Herausgeber der 
„Zukunft“ will dem Kaiſer einen Rath ertheilen! Difficile est, satiram non 
seribere!“ Ziele Worte ſchienen dem Vertreter der Anklagebehörde zu ge⸗ 
fallen; er hat De dreimal wiederholt. Er hatte, wie vorher das Wiener Tagblatt 
mit dem Wolffſchen Telegraphen⸗Bureau, einen Satz des inkriminirten Ar⸗ 
tikels, der ganz unperſönlich von einem den Königen zu gebenden Rathſpricht, 
mit meinen mündlichen Erklärungen verwechſelt. Aber wäre es wirklich ſo 
„maßlos arrogant“, wenn ein Schriftſteller ſich mit einem Rath an den Kai» 
ſer wagte, der geſagt hat: „Willig leihe ich jedem meiner Unterthanen Ge⸗ 
hör und von jedem erwarte ich Unterſtützung“, an den Enkel des Preußen⸗ 
königs, der, als er den Thron beſtieg, erklärte, er werde gern jeden Rath, 
von wo er auch komme, annehmen? Eine Maus iſt, wie die Fabel lehrt, 
manchmal ſchon einem mächtigen Leun nützlich geworden. Und der kleine 
Knabe, der in Anderſens Märchen den Kaiſer ins Geſicht hinein einen nackten 
Mann nennt, giebt dieſem großen Herrn indirekt einen recht werthvollen 
Rath. Theodor Fontane, ein guter Royalift und ein Dichter von Gottes 
Gnaden, fand es „allerliebſt“, daß ich in die Vorrede zu „Apoſtata“ ge⸗ 
ſchrieben hatte, mein politiſcher Ehrgeiz ſtrebe nicht höher als bis zudem Ruhm 
des Knaben aus dem däniſchen Märchen... Noch ſchlechter als in dem Plai⸗ 
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doyer des Staatsanwaltes wurde in einzelnen Zeitungen über mich geſprochen. 
Das mag Manchen merkwürdig dünken, da der Augenblick, wo ein Schriftſteller 
in ſeiner Geſundheit und Exiſtenz von einer Freiheitſtrafe bedroht wird, zu 
Tadel und Schimpf ſchlecht gewählt ſcheint. Ich war nicht erſtaunt; denn vor 
zwei Jahren hat ein bekannter deutſcher Schriftſteller, der mich in Briefen 
ſeiner „Bewunderung und Sympathie“ verſichert hatte, während des gegen 
mich ſchwebenden Majeſtätbeleidigungprozeſſes dem Staatsanwalt ein mich 
auf langen Seiten ausführlich verleumdendes Schriftſtück überſandt; ſeit⸗ 
dem habe ich das Wundern über Beweiſe journaliſtiſcher Ritterlichkeit ver⸗ 
lernt. Eine Zeitung, die das am achten Oktober gefällte Urtheil billigt, iſt 
mir bis jetzt übrigens noch nicht zu Geſicht gekommen. 

Das Urtheil wurde nach zehn Uhr abends verkündet. Wohl der ſpäten 
Stunde wegen war dem kurzen Spruch kein begründendes Wort angefügt. 
Ich wurde zu einer ſechsmonatigen Feſtungſtrafe verurtheilt. Meine Ver⸗ 
theidiger haben die Reviſion angemeldet. 

Mein Prozeßbericht iſt zu Ende. 


Nicht Allen, die mir während der vorigen Woche freundliche Grüße geſandt 
haben, konnte ich ſchon perſönlich danken. Doch dürfen ſie meiner aufrichtigen Dank⸗ 
barkeit ſicher ſein. Ihre Briefe und Telegramme haben mir die tröſtende Gewißheit 
gebracht, daß es in Deutſchland eine ſtattliche Schaar ernſter Männer und Frauen 
giebt, die mir nicht zutrauen, ich könne die Ehre des Deutſchen Kaiſers, der das 
Vaterland repräſentirt, vorſätzlich verletzen. M. H. 
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Die Türken.“) 


Ser die Türken zu ſchwärmen, ift heute zeitgemäß, und wer dieſe Mode 
E nicht unbeſehen mitmacht, gilt als beſchränkt und als ein Menſch von 
zurückgebliebenen Anſchauungen. Ingenieure, Journaliſten, Stangens Reiſe⸗ 
gefährten: ſie Alle verkünden uns das Evangelium von dem braven Türken. 
Ich geſtehe, gegen dieſen Türkenenthuſiasmus einiges Mißtrauen empfunden 
zu haben. Seit meinem erſten Beſuch im Orient gehören meine Sympathien 
den chriſtlichen Völkern. Mit hervorragenden Vertretern der griechiſchen 
wie der armeniſchen Nation ſtand ich ſeit langer Zeit in wiſſenſchaftlichem 
und freundſchaftlichem Gedankenaustauſch. Doch muß ich heute bekennen, 
daß ich die Schwärmerei vieler Reiſenden für dieſes biedere, rechtſchaffene 
und gegen wohlmeinende Freunde ſo anhängliche Volk wohl begreifen kann. 

Freilich will ich auch gleich hinzufügen, daß meine Eindrücke für nichts 
weniger als maßgebend angeſehen werden können; denn ich kenne nur einen 
verſchwindenden Bruchtheil des türkiſchen Volkes. Aber dieſer verdient das 
Lob, das man den Türken zu ſpenden pflegt, in hohem Grade. Ich kenne 
eigentlich näher nur die Bootsleute des Goldnen Horns, die Sandalſchis 
und Kaikſchis, die den Verkehr zwiſchen Galata und dem Phanar vermitteln 
und mit denen ich während meiner vierwöchigen Beſuche des Kloſters zum 
Heiligen Grabe in täglichen Verkehr zu treten gezwungen war. Die übrigen 
Orientalen mit ihrer Vielſprachigkeit ſind ſo bequem und erleichtern uns 
Europäern den Verkehr ausnehmend. Anders der Türke. Das heißt: der unge⸗ 
bildete Türke, der Mann des Volkes. Er ſpricht ausſchließlich ſeine Sprache 
Er zwingt uns dadurch, ſie zu lernen, um mit ihm verkehren zu können. 
Die beiden erſten Fahrten machte ich mit einem der üblichen Hoteldragomans, 
einer im Ganzen widerlichen Menſchenſorte. Sie ſehen ihre Hauptaufgabe 
darin, den Eingeborenen möglichſt ſchlecht zu behandeln und auf den denkbar 
niedrigſten Lohn herunterzudingen. Es war mir ordentlich ekelhaft, mit 
meinem ortskundigen Führer unter vielfachem Geſchrei von ſeiner Seite und 
von der Seite der Bootsleute drei, vier Barken beſteigen zu müſſen, bis 
wir endlich den mit ſeinem Preisanſchlag einverſtandenen Barkenführer glücklich 
gefunden hatten. Beim Ausſteigen knickerte er am Trinkgeld; und da gab 


*) „Geiſtliches und Weltliches aus dem türkiſch⸗griechiſchen Orient“ nennt 
Herr Geheimrath Gelzer ein Buch, das ihm als Frucht ſeiner Studien und Forſchung⸗ 
reiſen entſtanden iſt und eine Fülle belehrender und intereſſirender Thatſachen aus 
den Ideenkreiſen des orientaliſchen Chriſtenthums und des Iſlams enthält. Das 
mit einem Portrait in Lichtdruck und zwölf Zeichnungen geſchmückte Buch wird 
nächſtens bei B. G. Teubner in Leipzig erfcheinen und geheftet 5, gebunden 6 Mark 
koſten. Das Fragment über die Türken hat Herr Geheimrath Gelzer zur Ver⸗ 
öffentlichung vor der Buchausgabe der „Zukunft“ überlaſſen. 
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es aufs neue peinliche Auseinanderſetzungen. Er erklärte mir, daß dieſe 
Bootsleute ein „Auswurf der Menſchheit“, „das reinſte Zigeunergeſindel“ 
ſeien. Ich nahm Das in meiner Naivetät auf Treu und Glauben hin, da 
es doch zu meinem Vilde paßte, das ich mir in der Studirſtube von den 
Türken gemacht hatte. Aber am dritten Tage emanzipirte ich mich von meinem 
unleidlichen Führer. Ich hatte unterdeſſen das unerläßlichſte Erforderniß 
eines mündlichen Verkehrs mit den Türken, die Kenntniß der türliſchen 
Zahlwörter, mir erworben und wollte ſehen, ob fie mich vereinſamten Frengi 
übers Ohr hauen würden. Als ich der Skala nahte, entſtand ein ungeheures 
Leben. Wie Seerobben lagen die Bootsleute träge, theils am Ufer, theils 
in ihren Kähnen. Jetzt zappelten Alle, ſprangen auf und ſchrien „burda! 
burda!“ (hierher!). Ich betrachtete kaltblütig die verſchiedenen Schiffe; ich 
wußte, daß mein Führer einmal drei, das andere Mal vier Piaſter (60 bis 
80 Centimes) für die Fahrt nach dem Phanar hatte zahlen müſſen. Nun 
fragte ich den erſten: „Wie viel willſt Du?“ „Fünf Piaſter“, den zweiten: 
„Vier Piaſter“. Doch ſchon ſchrie ein junger Burſche: „utſch, utſch“ (drei). 
Natürlich nahm ich dieſen, — und Das iſt für eine Fahrt von zwanzig 
Minuten wahrhaftig nicht zu viel, zumal es der Ortskundige auch gezahlt 
hatte. Ich weiß wohl, daß man mit Geduld und Hartnäckigkeit die armen 
Bootsleute und Laſtträger oft ſehr herunterbieten kann, und Europäer, nament⸗ 
lich morgenländiſcher Abkunft, die erſter Klaſſe fahren und perſönlich ſich 
nichts abgehen laſſen, rühmen ſich oft gewaltig, daß fie einen ſolchen armen 
Burſchen klein und demüthig gekriegt haben, ſo daß er den verlangten Dienſt 
faſt um ein Nichts leiſtete. Dies widerſtrebte mir. Ich weiß auch, daß die 
Eingeborenen, Griechen, Türken und Armenier, in dieſem Punkt Erhebliches 
leiſten. Allein dieſe Orientalen kennen den trefflichen engliſchen Spruch 
„time is money“ nur zur Hälfte. Sie wiſſen genau, was „money“ iſt; 
dagegen mit der Zeit treiben ſie eine ſträfliche Verſchwendung. Ich habe 
mehrfach, theils zu meiner Beluſtigung, theils, um Land und Leute kennen 
zu lernen, ſolchen Verhandlungen beigewohnt. So kam ich einſt von Kadikbi 
nach der Dampferlandungſtelle der neuen Brücke. Ein junger, höchſt eleganter 
Grieche und fein Vater wollten einen vorſintflutlichen Hausrath von unzähligen, 
mit Blumen in den grellſten Farben bemalten Kiſten und Koffern und zu⸗ 
ſammengeſchnürten Betten nach Pera hinauſſchaffen. Ein prachtvoller 
kurdiſcher Chamal mit ſeinen zwei Adjutanten ſollte gemiethet werden; allein 
der Grieche wollte ſo ſchmählich wenig bezahlen, daß der Kurde, der bereits 
ſeine Seile hervorgezogen hatte und die Ladung tragfähig zu machen im Begriff 
war, energiſch von dem Handel zurücktrat. Nun begann ein Redefeuerwerk, 
unterſtützt von dem lebendigſten und wirklich ſehr anmuthigen Minenſpiel, 
das mir als unparteiiſchem Zuſchauer die Szene höchſt ergötzlich machte. Die 
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Griechen ſind in dieſer Beziehung geborene Schauſpieler und leiſten im Affekt 
— Attentate auf ihren Geldbeutel erwecken ſtets ihre höchſte ſittliche Ent⸗ 
rüſtung — geradezu Bewundernswürdiges. Doch an dem Sohn des Taurus: 
gebirges prallte Rhetorik und Mimik, wie an einem rocher de bronze, 
ab. Der Graeculus mußte ſein Glück mit einem anderen Chamal verſuchen. 
Der Ausgang des Handels iſt mir unbekannt, da ich bereits zehn Minuten 
mehr zugeſchaut als zugehört hatte und ſelbſt weiter mußte. 

Ich habe ſolche Kämpfe mit meinem Türken dadurch vermieden, daß 
ich jedesmal einen feſten „Contratto“ (Vertrag) mit ihnen abſchloß um ein 
möglichſt niedriges Fährgeld. Wenn je Einer ſagte: „Das ſetzen wir nach⸗ 
her feſt“, ftieg ich ſofort wieder aus, und ehe ich einen Zweiten miethete, 
hatte der Erſte ſeinen feſten und regelmäßig recht beſcheidenen Preis ge⸗ 
nannt. Dann erklärte ich in meinem unerlaubt ſchlechten, aber den San⸗ 
dalſchis verſtändlichen Türkiſch: „Wenn Du anſtändig biſt, Bakſchiſch; wenn 
Du unverſchämt biſt, ade Bakſchiſch“. Man muß die Türken pädagogiſch, 
wie Kinder, behandeln. Ein dreißigjähriger Türke hat ungefähr den Ver⸗ 
ſtand eines vierzehnjährigen Jungen. Ich weiß, daß viele Menſchen das 
Trinkgeld für ein unmoraliſches Inſtitut halten, und der große Ihering hat 
dagegen geſchrieben; aber nicht einmal in Europa iſt er damit durchgedrungen. 
Man lieſt in den Blättern von Zeit zu Zeit über Gaſtwirthzuſammenkünfte, 
die „den Trinkgelderunfug“ abzuſchaffen beſchließen; die wohlthätigen Folgen 
habe ich auf meinen Reiſen noch niemals verſpürt. Ich laſſe mich in dieſen 
anſpruchloſen Blättern auf die wiſſenſchaftliche Theorie des Trinkgeldes nicht 
ein. Einen verſtändlichen Wink zu deſſen richtiger Auffaſſung hat uns einer 
der größten Söhne Englands, Kardinal Manning, gegeben, als er ſagte: 
„Der hungernde Menſch hat ein natürliches Anrecht auf das Brot des 
Nächſten; dieſes natürliche Recht ift fo tief begründet, daß es allen positiven 
Eigenthumsgeſetzen weit voranſteht“. Die Nutzanwendung auf die Trink⸗ 
gelderfrage lautet: „Der für Dich behaglichen Genußmenſchen — denn das 
biſt Du Reiſender — im Schweiße ſeines Angeſichts arbeitende Proletarier 
hat ein natürliches Anrecht auf eine über die vertragsmäßig vereinbarte Ent⸗ 
lohnung hinausgehende Extragabe; die Anerkennung dieſes natürlichen An⸗ 
rechtes ift für jeden anſtändigen Menſchen ſelbſtverſtändlich“. Nach dieſem 
Grundſatz habe ich im Orient gehandelt und wahrſcheinlich das eine oder 
das andere Mal ein paar Groſchen zu viel ausgegeben. Aber ich tröſtete 
mich mit dem Wort, das mir die ſehr geſcheite Frau eines Diplomaten aus 
den Balkanſtaaten ſagte: „On ne voyage pas pour faire des Economies“. 
Und dann, wie lohnt ſich Das in jeder Beziehung! Die Menſchen des 
Orients find keine geſchraubten Exiſtenzen; fie thun nicht das Gute um des 
Guten willen, wohl aber das Gute um des Trinkgelds willen. Vergeß⸗ 


Die Türken. 113 


liche Menſchen, wie ich, laſſen auf mancher Station ein paar Gepäckſtücke 
liegen. Daß ich Alles wieder zurückbrachte, verdanke ich nur der Liebens⸗ 
würdigkeit der dienenden Geiſter, deren Herz ich durch den Bakſchiſch ge⸗ 
wonnen hatte. In Patras hatte ich mich im auregenden Geſpräch mit einem 
griechiſchen Freunde und ehemaligen Schüler etwas verſpätet; in der Eile 
der Abfahrt nach Olympia vergaß ich etwa die Hälfte der nothwendigſten 
Reiſeutenſilien; doch der treue Georges trug mir mit der größten Dienſt⸗ 
fertigkeit eins der vergeſſenen unentbehrlichen Dinge nach dem anderen zu, 
ſo daß ich wohlausgerüſtet abdampfte. Mein Reiſehandbuch ließ ich bis⸗ 
weilen liegen; einmal, in Pera, rannte mir Ariſtides, der kleine Albaneſe 
aus Dibra, durch zwei Straßen nach, um es mir wieder einzuhändigen. 
Außergewöhnlich praktiſche und ſprachgewandte Reiſende bedürfen natürlich 
ſolcher Hilfen nicht. Aeltere, bequeme und vielleicht gleichfalls vergeßliche 
Orientbeſucher thun gut daran, ſich mit dem ungerechten Mammon Freunde 
zu erwerben. Die Kapitalanlage iſt gering und verzinſt ſich gut. 

Außerdem vergeſſe man Eins nicht. Wir „Franken“ werden von den 
Einheimiſchen, ſeien es Chriſten, ſeien es Anhänger des Propheten, ganz 
ausgezeichnet behandelt, gleichſam als eine höhere Raſſe. In den Läden 
und im Bazar werden wir mit viel mehr Höflichkeit und Befliſſenheit bedient 
als der Eingeborene. Ein vornehmer Armenier erzählte mir, daß Armenier 
und Griechen bisweilen unſer europäiſches Radebrechen des Türkiſchen in den 
Gewölben nachahmen, weil ſie dann viel flinker bedient werden, während 
ein geläufig türkiſch ſprechender Chriſt ſofort als Einheimiſcher erkannt und 
mit weniger Aufmerkſamkeit behandelt wird. Der Luſtradſchi (der Schuh⸗ 
putzer) entwickelt einen wahren Hölleneifer, wenn er die Stiefel eines Frengi 
zu putzen hat, weil er vorausſetzt, daß dieſer ihm zwei Mötalliques (10 Cts.) 
und nicht einen, wie der Eingeborene, verabreichen wird. Viele Reiſende 
betrachten aber als ihr Hauptziel, den Orientalen möglichſt verächtlich, faft 
en canaille, zu behandeln. Er iſt ſchlechte Behandlung gewöhnt, hat kein 
ſo fein entwickeltes Ehrgefühl wie der Europäer auch niederen Standes; aber 
man täuſcht ſich, wenn man glaubt, ihm nur durch Roheit imponiren zu 
können. Umgekehrt ſind die meiſten Orientalen für anſtändige und nur 
menſchliche Behandlung ſehr dankbar und rührend anhänglich; ich kann nur 
behaupten, hierin die beſten Erfahrungen gemacht zu haben. 

Mit den türfifchen Bootsleuten ſtand ich von Anfang an im beſten 
Einvernehmen. Ich gab für die Fahrt, ſtatt der vertragsmäßig ausbedun⸗ 
genen drei, regelmäßig fünf Piaſter, der Noth gehorchend, nicht dem eigenen 
Triebe. Bei den überaus elenden Geldverhältniſſen der türkiſchen Haupt⸗ 
Ga — in Smyrna iſt Alles viel beſſer — gehören nämlich Ein⸗ und 
Zweipiaſterſtacke zu den größten Seltenheiten. Wenn man ſich einen Fünfer 
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einwechſelt, zieht der Wucherer einen oder zwei Meétalliques ab. Einen Piaſter 
mußte ich Anſtands halber dem braven Türken Bakſchiſch geben. Ging ich 
nun, um ihm Dies überreichen zu können, zum Wechsler, ſo blieben mir vom 
Chirek (1 Fr. 5 Cts.) ganze 20 Paras (10 Cts.) in den Händen. Da zog 
ich es vor, ftatt den Hebräer zu bereichern, dem Türken lieber einen Chirek 
zu geben. Die Bootsleute von Galata ſind meiſt Lazen aus der Umgegend 
von Trebizonde: in der Provinz herrſcht an vielen Orten eine unbeſchreib⸗ 
liche Dürftigkeit; dieſe armen Teufel finden in Konſtantinopel ihren noth⸗ 
dürftigen Unterhalt und betrachten deshalb die Kaiſerſtadt als ihr Dorado 
Wie alle Berufe in der Türkei, halten auch die laziſchen Sandalſchis lands⸗ 
mannſchaftlich zuſammen. Von dieſen Söhnen des Meeres habe ich mein 
Türkiſch gelernt, einen fürchterlich gemeinen Dialekt; meine plebejiſche Aus⸗ 
ſprache bildete daher regelmäßig den Gegenſtand gelinden Entſetzens bei einem 
feingebildeten Perſer, mit dem ich bekannt wurde. Aber die Sandalſchis 
verſtanden mich, — und Das war die Hauptſache. 

Der ungeheure Bildungdrang unſerer Zeit hat auch die Türken er⸗ 
griffen und ſickert durch bis in die unterſten Volksſchichten. Griechen und 
Armenier haben längſt mit den größten Opfern für ihre Nationen Volks⸗ 
ſchulen gegründet. Aber auch die türkiſche Jugend wird heute geſchult. Zu 
meiner ſtarren Verwunderung war die junge Generation dieſer rohen Sandal⸗ 
ſchis des Schreibens wie des Leſens ſehr wohl kundig und ich konnte ihnen 
keine größere Freude machen, als wenn ich ein paar Worte in arabiſcher 
Schrift hinmalte. Bei meinen Fahrten habe ich nach den erſten paar Tagen 
mich immer an den ſelben Bootsmann gehalten. In Venedig hatte ſich 
mir dieſe Praxis als ſehr erſprießlich erwieſen; und die ſelbe Erfahrung machte 
ich am Goldnen Horn. Kedir war ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur 
Sohle; nie hatte ich mit ihm wegen der Bezahlung Erörterungen. Etwas 
Vornehmes haben die Türken. Während die lebhaften Griechen und Italiener 
ihre Zufriedenheit in den artigſten Redewendungen ausdrücken, iſt der Türke 
ſtets feierlich. Sein Dank beſteht nur in dem eleganten Geſtus des Salam. 
Doch für freundliche Worte zeigte auch er ſich ſehr empfänglich. Seine 
Hauptſorge war immer, zu erfahren, um wie viel Uhr ich aus dem Phanar 
zurückkehre und wann ich am folgenden Tage auf der Skala von Galata 
erſcheinen werde. Ich bezeichnete ihm die Zeit alla Franca und alla Turca; 
und pünktlich fand er ſich zur feſtgeſetzten Stunde ein, pünktlicher als ich, 
der ihn aus allerhand Gründen oft eine halbe oder ganze Stunde warten 
ließ. Das hat im zeitloſen Orient aber wenig auf ſich. 

Natürlich ſind die Kollegen unter einander neidiſch wie die Raben. 
Sie mißgönnten meinem Bootsmann und deſſen Sohn den Bakſchiſch und 
guckten immer, wie Raubvögel, zu, wenn ich Jene ablohnte. Kedir war Das 
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höchſt fatal. Ich erfand daher einen neuen Bezahlungmodus. Während der 
Fahrt, mitten auf dem Meer, in möglichſt einſamer Gegend entrichtete ich 
meinen Tribut. Beim Ausſteigen wechſelten wir zur allgemeinen Ver⸗ 
wunderung nur einen kurzen Gruß und der alte Kedir lachte auf den Stockzähnen. 

Weil ich regelmäßig den ganzen Tag im Kloſter des Heiligen Grabes 
blieb, folgte ich gern der Einladung der Mönche, an ihrem Mittagsmahl 
theilzunehmen. Im Hotel mußte ich freilich trotzdem bezahlen, da ich Penſion 
abgemacht hatte. Ich pflegte mir daher öfter vom Maitre d' Hotel das 
Frühſtück mitgeben zu laſſen, bat ihm aber, keinen Schinken beizulegen, da 
mir dieſer zu ſehr Durſt verurſache. So erhielt ich ein hübſches Packet mit 
einer den Geboten des Propheten nicht widerſprechenden Atzung, deſſen 
Anblick immer die beiden Türkengeſichter vor Freude leuchten machte; denn 
ſie wurden mit ſeiner Beſtimmung bald vertraut. Für ſie war es immer 
ein Feſteſſen. Türken und Kurden lauch die Griechen aus dem Volk) leben 
unbeſchreiblich einfach, faſt ausſchließlich vegetariſch. Alkoholiſche Getränke 
verbietet ihnen die Religion, deren Satzungen das niedere Volk gewiſſenhaft 
hält. Mir war es immer ein Röthſel, wie dieſe ſtämmigen und fehnigen 
Bootsleute und Laſtträger, die den ganzen Tag rudern oder unglaubliche 
Laſten tragen, mit einigen Früchten oder gebratenen Kaſtanien ihren Appetit 
ſtillen und dazu Waſſer trinken. Unſere Arbeiter vermöchten Das nicht. 
Dort geſchiehts. Gewiß wirkt auch das Klima mit; aber die große Mäßig⸗ 
keit bei koloſſaler phyſiſcher Kraftanſtrengung bleibt trotzdem bewundernswerth. 

Mitunter hat man hübſche Einblicke in das türkiſche Familienleben. Der 
alte Muſtafa, ein Laze aus Trebizonde, hatte erſt in ſpäten Jahren eine junge 
Frau geheirathet; er war von Trapezunt nach Konſtantinopel gezogen, um 
fein Leben zu friſten. Sein ganzer Beſttz ſteckte in dem Sandal. Da er ſelbſt 
zu alt und ſchwach war, überließ er deſſen Bedienung feinen beiden Söhnen, 
Ali und Aſtlan, zwei Burſchen von achtzehn und ſiebenzehn Jahren. Die 
Mutter beſorgte das Hausweſen und ſo hatten dieſe beiden jungen Leute für 
die Familie zu ſorgen. Von ihrem Verdienft als Sandalſchis lebte das 
ganze Haus. Als ich von Halki zurückkehrte, fragten ſie zu meiner großen 
Verwunderung, in welchem Monaſtir (Kloſter) ich gearbeitet habe, ob in 
Hagia Triada oder im Panagiakloſter. Ich hätte nicht gedacht, daß dieſe 
unwiſſenden Türken ſo gut Beſcheid wußten; auch von dem Zweck meiner 
Reiſe, dem Beſuch der dortigen Bibliotheken, hatten ſie ziemlich deutliche Vor⸗ 
ſtellungen. Dieſe Sandalſchis fuhren mich und eine befreundete griechiſche 
Familie einſt nach den ſüßen Waſſern Europas. Es war ein Sountag und 
daſelbſt eine ziemlich große Volksverſaumlung: Griechen, Türken und Arme⸗ 
nier, ein fröhliches Gedränge in allen Kaffenia. Auf den Wieſen tummelten 
Dé Einige zu Fuß oder zu Pferd; Andere übten ſich im Wettrudern auf 
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dem ſanft dahinfließenden, von alten Bäumen umſchatteten Strome. Wir 
ergingen uns lange in dem ſchönen Park, der zu Sultan Mahmuds Schloß 
gehört. Merkwürdig war der große Anſtand dieſer ſonntäglich fröhlichen 
Menge. Im Gegenſatze zu dem Eindrucke, den ſonntags unſere Vergnügung⸗ 
lokale gewähren, zeigte ſich nirgends unter dem jubelnden, meiſt den unteren 
Ständen angehörenden Menſchengewimmel ein Betrunkener. Nur zwei junge 
Türken führten zur Lautenbegleitung einen äußerſt graziöſen, zum Schluß 
allerdings etwas lasziven Tanz auf. Der Kavedſchi, der uns bediente, ein 
alter Grieche, ſagte aber gleich mit verächtlicher Miene: Eivar Toöprot (Es 
find Türken). ` 

Der liebenswürdigſte unter den Bootsleuten war ein gewiſſer Iſmail, 
ein Menſch von wahrhaft rührender Anhänglichkeit. Ich bedauerte ſchließlich, 
nicht ihn zu meinen regelmäßigen Fahrten gemiethet zu haben. Einſt fuhr 
ich mit ihm nach Divan Hane, um dem Zikr der heulenden Derwiſche bei⸗ 
zuwohnen. „Ach, Tſchelebi!“ ſagte er, „nimm mich doch auch für die Rück⸗ 
fahrt; ich warte gern zwei oder drei Stunden an der Skala, wenn Du nur 
wieder mit mir fährſt.“ Leider hatte ich einen Beſuch in Pankaldi, auf dem 
Höhenrücken von Pera, zu machen und konnte daher die Bitte des Braven 
unmöglich erfüllen, was er übrigens begriff. Als ich zum letzten Male das 
Goldene Horn durchquerte, fuhr er dicht neben meinem Kahne eine Strecke 
mit. Ich wurde ungeduldig und ſagte: „Ach, Ismail! Du ſiehſt, daß ich 
heute Kedir gemiethet habe. Zwei Sandals brauche ich nicht.“ Da ſtreckte 
er mir ſeine gebräunte Rechte entgegen und ſagte nur: „Tſchelebi, addio!“ 
Dieſe zwei Worte haben mich mehr gerührt als der beredteſte Abſchiedsgruß. 

Die größte Seligkeit der Türken iſt der Tabak. Alle Türken, auch 
Frauen und Kinder, ſind leidenſchaftliche Raucher. Durch Vertheilen der 
eben ſo billigen wie ſchlechten Cigaretten der osmaniſchen Regie erwarb ich 
mir viele Freunde, und wenn ich daher der Landungſtelle nahte, begann gleich 
aus vielen Kehlen das Bettelgeſchrei: „Musju! Tutun!“ Als aber ein Alter 
einmal etwas zudringlich wurde und höchſt eigenhändig aus meiner Cigaretten⸗ 
ſchachtel ſich bedienen wollte, wies ich ihn zurück: „Du bekommſt keinen Tabak; 
Du biſt unverſchämt (utanmas)“. Ganz betrübt und beſchämt ſchlich er Dä 
davon, wie ein Schulknabe, der eine ſchlechte Cenſur erhalten hat, und wieder⸗ 
holte ſchmerzerfüllt: „utanmas, utanmas“. Das war doch recht taktlos 
von dem Franken, den reifen Mann vor dieſen Gelbſchnäbeln zu blamiren. 
Von da an herrſchte muſterhafte Ordnung. 

Als ich nach mehrwöchiger Abweſenheit wieder nach Konſtantinopel 
zurückkehrte, machte ich mich im Voraus auf einen etwas lärmenden Empfang 
gefaßt. Ich hatte mich vorbereitet durch Einkauf einer etwas größeren Quantität 
Tabak und die Ausarbeitung einer wohldisponirten Rede. Natürlich wurde 
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ich, kaum an der Skala angelangt, mit lautem Jubelgeſchrei und der üblichen 
Tabakpetition begrüßt. Darauf ſprach ich zum verſammelten Schiffsvolk: 
„Ihr ſeid Alle Strolche, aber liebenswürdige Strolche; darum habe ich Euch 
gern und gebe Euch Tabak.“ Die Freude war groß und wir ſchieden als die 
beſten Freunde. So könnte ich noch hundert kleine Züge erzählen als Beleg, 
welch treuherzige, anhängliche und kindlich brave Menſchen dieſe einfachen 
Söhne des türkiſchen Volkes ſind. 

Einen mächtigen Eindruck machte auf mich die große Frömmigkeit der 
Türken. Ich beſuchte mehrfach in Konſtantinopel und Smyrna die Tekkes 
der heulenden und der tanzenden Derwiſche, deren ganzes Leben und Treiben 
religiongeſchichtlich höchſt intereſſant iſt. In Syrien und dem öſtlichen Klein⸗ 
aſien ſind die großen Schechs und Babas zu Hauſe. Bei Amaſia hauſte 
der Stifter der Begtaſchis; in Konia ift das Familiengrab des Stifters der 
Mewlewis. Auf dieſem Boden iſt der Myſtizismus und religiöſe Wahnſinn 
heimiſch. Wir wiſſen aus Ibn Batutahs Reiſen, daß ſchon im vierzehnten 
Jahrhundert der Iflam Kleinasiens eine ganz eigenthümlich ausgeprägte 
Phyſiognomie hatte. Jene Bruderſchaften der jungen Leute, die den arabi⸗ 
ſchen Waller ſo gaſtfrei überall aufnahmen und deren nächtlichen Gottes⸗ 
dienſten er mehrfach beiwohnte, ſind eine ſpeziell in Kleinaſten heimiſche Ein⸗ 
richtung. Man fragt ſich unwillkürlich: iſt dieſes Derwiſchweſen mit ſeinem 
Myſtizismus eine ſpezifiſch iſlamitiſche Inſtitution oder reichen feine Wurzeln 
nicht in vormohammedaniſche Zeiten zurück? 

Bekannt genug ift, daß im iſlamitiſchen Orient der Blödſinnige als 
heilig gilt. Einer der größten türkiſchen Sancti iſt der in Osmandſchi 
begrabene Gefährte des Schechs der Janitſcharen, Hadſchi Begtaſchi, der 
Heilige Kujunbaba, der „Hammelvater“, der nicht ſprach, ſondern fünfmal 
am Tage zur Gebetſtunde wie ein Hammel blökte. Solche verrückte Heilige 
kennt aber auch der voriſlamitiſche Orient. Im ſechsten Jahrhundert blüht 
in Emeſa — als Höms ſpäter das Schilda der Araber — Symeon, der 
Narr um Chrifti willen, ein von der ganzen Stadt hochverehrter und trotz 
oder wegen ſeiner wahnſinnigen Streiche bewunderter Heiliger. Er hat bei 
den Griechen wie den Ruſſen zahlreiche Nachfolger und Tolſtoi hat in feinen 
Volkserzählungen (Drei Greiſe) diefem Glauben einen hinreißenden Ausdruck 
verliehen. Die Tänze und das Geheul der Derwiſche erinnern an den 
korybantiſchen Taumel der Kybeleprieſter. Noch heute ſchneiden die Derwiſche 
Maniſſas ſich in heiliger Wuth mit Meſſern die Arme blutig, wie Das 
Apuleins von den Metragyrten erzählt. Phrygien, eine religiös tief durch⸗ 
wühlte Landſchaft, iſt die Heimath des Montanismus mit feinen enthuſiaſtiſchen 
Prophetinnen; und Montanus, das Sektenhaupt, ſoll Kybeleprieſter geweſen 
ſein, ſo daß auch dieſe Reaktion des urchriſtlichen, ſchroff ſupranaturalen 
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und enthufaſtiſchen Geiftes ihre Nahrung von dem echt phrygiſch⸗orgiaſtiſchen 
Kybelefanatismus empfangen hat. Eine anderer präiſlamitiſcher Fakir und 
Derwiſch war der Diakon Glykerius, der Kappadozier, der Schützling des 
Heiligen Gregor von Nazianz. Mit jungen Mädchen, ſeinen ſtändigen Be⸗ 
gleiterinnen, organiſirte er von Geſang begleitete Tänze, die koloſſalen Zulauf, 
namentlich von der Jungmannſchaft, erhielten. Der Heilige Baſilius ſchreibt 
darüber mit einer übrigens ſehr milden Entrüſtung: „Bedenke, was Das 
für eine Gelegenheit war! Das Feſt von Venaſa wurde gefeiert und, wie 
gewohnt, ſtrömte eine gewaltige Volksmaſſe durch alle Gaue. Er führte den 
Reigen an, begleitet von jungen Männern und im Tanze ſich drehend, be⸗ 
wirkend, daß die Frommen ihre Augen niederſchlugen u. |. w.“ An Glhykerius 
ſelbſt ſchreibt er: „Du ſollſt von Gott verworfen werden mit Deinen Ge⸗ 
ſängen und Deinem Spiel, mit dem Du die jungen Mädchen nicht zu Gott, 
ſondern zum Schwefelpfuhl leiteſt“. Daß die geordnete Kirche über dieſe 
nächtlichen Tänze der Mädchen unter Führung des Diakonus und in Ge⸗ 
ſellſchaft junger Burſche in einige Aufregung gerieth, iſt ganz natürlich. 
Aber warum iſt Biſchof Gregor ſo nachſichtig? Sehr paſſend erinnert Ramſay 
daran, daß Venaſa eines der hochheiligen Centren Kappadoziens war; der 
dortige Oberprieſter des Zeus gebot über mehrere Tauſend Hierodulen und 
hatte fünfzehn Talente (gegen 70000 Mark) jährliche Einkünfte. Offenbar 
hat Glykerius ein alteinheimiſches heidniſches Feſt leiſe verwandelt und die 
uralten landesüblichen Zeustänze mit den Kindern der ehemaligen Hierodulen 
für irgend einen chriſtlichen Heiligen verrichtet, wie uns parallele Vorgänge 
aus dem benachbarten Armenien im Leben des Heiligen Gregor des Erleuchters 
erzählt werden. Den durch das Chriſtenthum vermittelten Zuſammenhang 
zwiſchen dem alten Naturenthuſiasmus und dem heutigen Derwiſchweſen 
betont auch Ramſay in trefflicher Weiſe: „Chorgeſang und Reigentanz find ` 
natürliche und regelmäßige Begleiter der älteren und einfacheren Formen der 
Religion, ſowohl der heidniſchen wie der jüdiſchen; und in Venaſa wurden 
ſie (von den Chriſten) beibehalten mit einigen Beſchränkungen in Worten 
und Bewegungen. An die Stelle der heidniſchen Sprüche kamen zweifellos 
geiſtliche Hymnen. Baſilius macht keinerlei Andeutung, als wäre der Tanz 
und Geſang nicht ruhig und beſcheiden geweſen. Die Ausgelaſſenheit der 
alten heidniſchen Bräuche war aufgegeben worden; aber in manchen Be⸗ 
ziehungen beſtand zweifellos eine genaue Verwandtſchaft zwiſchen dem alten 
heidniſchen und dem neuen chriſtlichen Feſt. Wahrſcheinlich giebt uns der 
Tanz der heutigen großen Derwiſchklöſter von Kara⸗Hiſſar und Ikonium 
die beſte Vorſtellung von dem Feſt zu Venaſa in den Tagen des Baſilius, 
wenn auch der bilderfeindliche Geiſt des Mohammedanismus die Ekſtaſe und 
die enthuſiaſtiſche Hingabe des alten Rituals noch weiter gedämpft haben 
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werden. Aber die fremdartige, geiſterhafte Muſik der Flöte und der Cymbeln 
und der aufgeregte, wenn auch anſtändige Tanz machen die Ceremonie den⸗ 
noch zu dem entzückendſten und wonnetrunkenſten Vorgang, den ich je kennen 
lernte. Durch dieſe Analogie erhalten wir einen Begriff von der Macht, 
die ein Mann von angeborener Fähigkeit and religiöſer Inbrunſt über zahl⸗ 
reiche junge Leute gewinnen kann. Glykerius, wie uns Baſilius erzählt, 
nahm den Titel und das Koſtüm eines „Patriarchen“ an. Er war der 
Direktor der Ceremonie; aber, wie der moderne Derwiſchſchech, tanzte er 
nicht ſelbſt.“ Um die Derwiſche kennen zu lernen, darf man nicht in 
Konſtantinopel bleiben, wo ſie durch den Fremdenkonflux bezahlte Schauſpieler 
geworden ſind, ſondern man muß in die Provinz gehen, um zu erkennen, 
daß der uralte autochthone Paganismus und die altphrygiſche verzückte 
Religioſität, wenn auch entſtellt und theilweiſe abgeblaßt, in ihnen fortleben. 
In Smyrna ging ich mehrmals zum Zikr der heulenden Derwiſche, wie ich 
aufrichtig geſtehe, mehr aus religiongeſchichtlichem und auch aus pathologiſchem 
Intereſſe, weil ich mich an dem Gebrüll und den Bockſprüngen der Heiligen 
zu erheitern hoffte.) Allein fo ſchlecht ich Dem gemäß auch disponirt war: 
ich muß bekennen, daß die aufrichtige Religioſttät der Theilnehmer einen 
gewaltigen Eindruck auf mich machte. Die naive mittelalterliche Frömmig⸗ 
keit, welche die Chriſten des Orients kaum mehr beſitzen und welche uns im 
civiliſtrten Weſten nicht einmal vom Hörenſagen bekannt iſt, lebt noch unge⸗ 
brochen bei den Türken fort. Wenn der Ruf des Gebetes ertönt, ſteigt der 
Landmann, wie ich in Lydien oft ſah, von ſeinem Eſel; unbekümmert um 
Zuſchauer und Straßenſtaub, macht er mit größter Andacht ſeine Knie⸗ 
beugungen und Proſtrationen, bis dem religiöfen Gebote genügt if. Die 
ſelbe aufrichtige Inbrunſt bemerkte ich auch bei den Derwiſchen. In Smyrna 
kommen ſelten Fremde zum Beſuch; im Reiſehandbuch ift ihr Tekke nicht 
notirt und darum kennen ſie Europens übertünchte Höflichkeit noch nicht; 
fie leben nur Dé und ihrem Gottes dienſt. 

Es dauerte ſtets ziemlich lange, bis die gläubige Gemeinde ſich ver⸗ 
ſammelt hatte; dann ſtellte Do der Schech in die Mitte und die Anderen 


*) Hier will ich auch ein religionphiloſophiſches Geſpräch über die Der⸗ 
wiſche wiedergeben, deſſen unfreiwilliger Zuhörer im Hotel Briſtol ich wurde. 
Eine ſehr kluge Amerikanerin verglich die Derwiſchtänze mit den Camp meetings 
der Methodiſten und meinte: „Ces danses sont une nécessité pour les hommes, 
ils reviennent toujours à existence sauvage. Moi, je comprends cela.“ 
Und eine alte, ſehr ſtarke Rumänin, die tapfer Cigarren rauchte, erwiderte: „Moi, 
Je respecte cela; on s’exeite, on cric, on hurle; cela choque les personnes 
Qui sont plus eivilisées; mais enfin, je comprends cela.“ Leider habe ich die 
Jortſetzung dieſes Dialogs nicht aufgezeichnet. 
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traten im Kreis auf ihre Lammfelle. Nach dem Eingangsgebet knien Alle 
nieder und beten die erſte Sure des Korans, die der Schech vorſpricht. 
Dieſes Beten iſt kein einfaches Sprechen, ſondern mehr ein modulirtes, kaden⸗ 
zirtes Singen in der Weiſe des liturgiſchen Gottesdienſtes. Darauf ſingen 
fie — immer mit dem Hochton auf der drittletzten Silbe — das: la iläh 
illah "ah (Es giebt keinen Gott als Allah.) Das wiederholen fie minde⸗ 
ſtens hundertmal, immer in dem ſelben Tempo; darauf ſingt es der Schech 
nochmals vor, und zwar in viel ſchnellerem Tempo. Mit raſender Schnellig⸗ 
keit wird es vom Chor etwa hundertmal wiederholt. Dabei wiegen ſie den 
Leib vorwärts und zurück und wackeln mit den Köpfen. Als Begleitung 
dient eine Ohren zerreißende Flötenmuſik. Ein blinder Alter und ein junger 
Burſche, der mit ſeinen großen Händen nie recht weiß, wohin, ſingen dazu 
herzzerbrechend geiſtliche Lieder. Aber auf die Orientalen macht dieſe ein⸗ 
tönige Muſik mächtigen Eindruck; immer erregter werden ſie; auch den Europäer 
erfaßt allein vom Zuhören ein nervöſes Kontagium. Auf Befehl des Schechs 
rufen ſie unzählige Male: Allah, Allah, dann viel dumpfer und fanatiſcher 
daß es wie Ollah, Ollah klingt; darauf ganz wild und verzückt: Allah, 
Allah, burda, burda. Die ganze Geſellſchaft iſt frenetiſch erregt und keucht 
nur noch unzählige Male: Hu! Hu! (Er! Er!) Aber das wüſte Gebrüll 
und Schäumen, wie in Skutari, bemerkte ich hier nicht; es war überhaupt 
keine Spur von Komoedie, auch kein eigentlicher Ausbruch religiöſen Wahn⸗ 
ſinns, ſondern entſchieden eine — wenn auch rohe — Form tief empfundener 
Andacht. Plötzlich tritt allgemeine Stille ein; ſie ſtehen auf, geben einander 
die Hand und fingen ganz hübſch ein langes geiſtliches Lied. Dann tritt 
ein Derwiſch mit hoher Filzröhre in die Mitte und tanzt um ſich ſelbſt; die 
anderen Mönche bilden einen tanzenden Ring um ihn, einen zweiten die 
Laien; es erinnert an eine Quadrillenfigur; auch dazu werden Hymnen ge- 
ſungen. Was mir beſonders auffiel, war, daß an der religiöſen Uebung ſich 
durchaus nicht nur die Derwiſche, ſondern auch zahlreiche Laien in ihrer 
weltlichen Tracht betheiligten; es waren Leute aus dem Volke, Männer und 
Knaben, Früchteverkäufer, Waſſerträger, Soldaten, kleine Beamte, aber auch 
einige vornehme Offiziere in glänzender Uniform und ein fein und europäiſch 
gekleideter alter Herr, der nur durch ſein Fez als Orientale gekennzeichnet 
war. Alle dieſe Laien verrichteten ihre Andachtübungen mit der größten 
Innigkeit; nur ein junger Händler, der ſich mechaniſch, nicht, wie die Anderen, 
vorwärts und rückwärts, ſondern nur ſehr wenig mit dem Kopfe nach links 
und rechts wiegte, ſchien durchaus nicht bei der Sache zu ſein. Als ich das 
zweite Mal kam, waren genau die ſelben Laien als Theilnehmer erſchienen. 
Offenbar vollzogen ſie ihre Freitagsandacht mit der Regelmäßigkeit pünkt⸗ 
licher Kichgänger. Man hatte ganz den Eindruck, als wäre man in einer 
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Verſammlung mohammedaniſcher Gemeinſchaftleute oder Stündeler geweſen. 
Das Kloſter liegt mitten im türkiſchen Quartier, einer orientaliſchen Oaſe 
in dem immer mehr europaiſirten Smyrna, unweit der echt türkiſchen Haupt⸗ 
ſtraße. Auf beiden Seiten dieſer Straße ſind hohe Bäume gepflanzt, in 
deren Schatten die Kaffeeſieder und kleinen Handwerker ihre Geſchäfte auf 
offener Straße betreiben. Das zweite Mal beſuchte ich das Kloſter mit einer 
befreundeten armeniſchen Dame, die — charakteriſtiſch für dieſe Levantiner — 
obwohl in Smyrna geboren und ihr ganzes Leben dort anſäſſig, noch nie⸗ 
mals das Tekke beſucht hatte. Als ſie, zum erſten Mal in ihrem Leben, 
mit mir das Türkenquartier betrat, durchfuhr ſie ein unwillkürlicher Schauer: 
Oh! comme j'ai peur! Trotzdem durch den edeln Bali Kiamil⸗Paſcha 
Smyrna von den Armeniermorden verſchont geblieben iſt, ſteckt den unglück⸗ 
lichen Volksgenoſſen die furchtbare Erinnerung an dieſe Gräuel noch in allen 
Gliedern. Aber auch dieſe Armenierin gab mir zu, daß ſie von der tiefen 
Frömmigkeit dieſer Andächtigen überraſcht worden Tt. 

Sehr erheitert hat mich auch die „wiſſenſchaftliche“ Theorie eines ge⸗ 
bildeten und aufgeklärten Koranleſers über das Derwiſchweſen, die ganz an 
unſere ehemaligen Erklärungen des Rationalismus vulgaris erinnert. Er 
ſetzte mir auseinander, dieſe Tänze, Leibverrenkungen und Genuflexionen hätten 
einen ſehr gute Zweck. Das religiöſe Geſetz, das die Derwiſche ins Kloſter ein⸗ 
ſchloß, habe in ſanitätwidriger Weiſe ihnen die körperliche Bewegung erſchwert 
und als Erſatz für Spazirgänge, Bewegungſpiele u. ſ. w. habe dann der 
Geſetzgeber dieſe religiöſe Gymnaſtik eingeführt. Er war von der Richtig⸗ 
keit dieſer Ausführungen felſenfeſt überzeugt und einigermaßen beleidigt, daß 
ich mich mehr humoriſtiſch als zuſtimmend darüber äußerte. 

Es iſt übrigens nicht wahr, daß die Gebildeten bereits alle ihre Religion 
verloren hätten. Auch Männer der beſſeren Stände machen noch mit Inbrunſt 
die religiöſen Ceremonien mit. So war ich in der Achmedijemoſchee einſt 
Zeuge eines äußerſt ſonderbaren Vorfalls. Ein junger Türke, nach der feinften 
pariſer Mode gekleidet, in einem hellroſa Hemde und einem taubengrauen 
Anzug, nahm die geſetzlichen Waſchungen vor. Zuerſt löſte er ſeine hoch⸗ 
elegante Krawatte, Faux-cols und Manſchetten und wuſch Antlitz und Hände; 
hierauf ſtreifte er von ſeinen Füßen die gelben Schuhe und Seidenſtrümpfe, 
um auch an ihnen das Religiongeſetz zu verwirklichen. Dieſe Miſchung von 
Mohammed und Tout Paris wirkte ſo unwiderſtehlich komiſch, daß ich und 
ein anweſender Freund Mühe hatten, das Lachen zu unterdrücken. Das 
hinderte den osmaniſchen Dandy nicht, mit größter Ernſthaftigkeit ſeine 
Waſchungen zu vollenden. Solche Frommen der Modewelt ſind übrigens 
auch in Stambul ſehr ſelten. 
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Meine Weltreifende. 
W. hat ſie nicht in der berliner Geſellſchaft geſehen? Eine magere, hoch⸗ 


aufgefchoffene, unſcheinbare Frau in einem mehr dauerhaften als ſchönen 
Kleide, das den Eindruck macht, als ſei ſie eben aus dem Eiſenbahnzug geſtiegen. 
An dem beſcheidenen Kleid und dem verwitterten Geſicht von Magda Sidomeit 
geht wohl Jeder achtlos vorüber, der nicht weiß, wer ſie iſt und was ſie treibt. 
Auch ich that es, als ich ihr zuerſt begegnete. Es war in einem großen 
internationalen Salon bei einer muſikaliſchen Aufführung, die Zungen und 
Glieder auf geraume Zeit gefeſſelt hielt. Der Zufall hatte uns neben einander 
auf eins der gelben Damaſtſofas verſchlagen, in denen man dort ſo gern ver⸗ 
ſinkt, um träumend der Muſik zu lauſchen. 
Allein diesmal dauerte das Träumen ein Wenig lange. Meine Nachbarin 
wurde nervös: ſie vermochte nicht mehr ſtillzuſitzen. 
Nervös! Das war kein paſſender Ausdruck für ſie. Obgleich ſie wohl 
kein unnützes Loth Fleiſch an ihrer überſchlanken Geſtalt beſaß, ſchien ihre Ge⸗ 
ſundheit doch eiſenfeſt, ihr ſehniger Körper unermüdlich, allen An ſtrengungen ge⸗ 
wachſen. Als der letzte Ton verhallte und die Zuhörer in Beifall ausbrachen, 
wandte ſie ſich lebhaft an mich: 
„Das iſt ja Freiheitberaubung, ein meuteriſcher Ueberfall! Am Nil könnte 
ſo Etwas nicht vorkommen, nicht wahr?“ 
„Verzeihung, ich habe nicht das Vergnügen, den Nil perſönlich zu kennen; 
kenne ihn leider nur durch den Atlas.“ 
„Ach ſo, man vergißt Das immer; man denkt, was Einem ſelbſt ſo ge⸗ 
läufig iſt, müſſe Jeder kennen. Sie gehören alſo auch zu Denen, die ſtets hinter 
dem Ofen hocken?“ 
„Verzeihung,“ verſetzte ich wieder in meiner beſcheidenen Weiſe, „doch 
nicht ſo ganz. Ich reiſe im Sommer an die Oſtſee und beſuche auch den Grune⸗ 
wald und Potsdam; ich laſſe mir wirklich keine Gelegenheit entgehen, meinen 
Geſichtskreis zu erweitern.“ 
Magda Sidomeit lachte. „Sie ſpotten über mich? Nun ja, Sie haben 
Recht, ich falle immer gleich mit der Thür ins Haus. Das gewöhnt man ſich 
im Coups an, da darf man nicht lange Vorbereitungen machen, ſonſt ſteigt der 
Gefährte aus. Aber ſagen Sie ſelbſt: giebt es etwas Schöneres als Reiſen? 
Wenn ich im Eiſenbahnzuge ſitze, habe ich ein Gefühl, als flöge ich, als bes 
herrſchte ich Zeit und Raum.“ 
„Ich kann es Ihnen nachempfinden. Wenn nur die Gaſthofbet 
wären und wenn man auf Reiſen nicht Kellner träfe.“ 
„Ueber kleine Unannehmlichkeiten trägt mich mein Enthuſiasmus 
Man muß ſich überhaupt nicht verwöhnen, nur das Nothwendigſte 
dann iſt man frei —: fo frei, wie ein Menſch es zu fein vermag.“ 
„Und Sie haben dieſen Grundſatz ſtets durchgeführt und fül 
jetzt noch durch?“ 
„Jetzt noch? Sie ſchmeicheln mir nicht; ſehe ich ſchon fo alt au: 
„Oh * 1 


, 
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„Na .. . verſuchen Sie keine Lügen! Alſo ich ſehe fo aus. Eigentlich alt 
bin ich noch nicht, aber natürlich ein Bischen abgeſtreift und mitgenommen von 
den Anſtrengungen und vom Wetter. Die zarte, weiße Haut einer Dame, die 
immer auf dem Sofa liegt, kann fo ein globe-trotter nicht haben, der ſich 
ſtets rafen in Sonpenbrond nder. Kälte aufgehalten bat.“, 


Es war bezeichnend, daß ſie „der“ ſagte und von ſich wie von eine 


Manne ſprach. 


Halb kam ſie mir auch wie ein Mann vor in dem praktiſchen Lodenklei 
— Jacke und fußfreiem Rock — mit dem kurz abgeſchnittenen, ergrauenden, früh 
ſchwarzen Haar. Ihre Haut war kupferfarbig und faltig, aber ihre blau 


Augen blickten hell, klar und ſcharf. 
„Wie lange reifen Sie ſchon in der Welt umher?“ fragte ich. 


„Wie lange? Laſſen Sie mich nachrechnen. Es ſind wohl fünfundzwanz 
Jahre, — ja richtig, nächſtens kann ich mein Jubiläum feiern, meine Biber 
Hochzeit mit dem Reiſekoffer. Als mein liebes Väterchen ſtarb, jetzt vor fün 
undzwanzig Jahren, vermochte ich mich erſt gar nicht zu faſſen; wir hatten 
für einander gelebt. Rein aus Verzweiflung, um mich zu zerſtreuen, weil i 
ſonſt den Verſtand zu verlieren fürchtete, begab ich mich auf den Weg. De 
Reiſen gefiel mir. Erſt that ich es in Begleitung einer Dame; aber man hinde 
einander auf Schritt und Tritt: der Eine will Hott, der Andere Hül Mit Fraue 
vertrage ich mich überhaupt ſchlecht, mit Männern eher. Frauen ſind kleinlie 
ich mache ihnen keinen Vorwurf daraus; die armen Dinger lernen in der häu 
lichen Dreſſur nie Hohes und Großes kennen. Doch es iſt läſtig, immer m 
dieſen beſchränkten Anſichten und nichtigen Intereſſen zu thun zu haben.“ 

„Warum reiſen Sie nicht mit Männern, mit einem Freunde?“ 

„Ja, man könnte es“, antwortete ſie ernſthaft. „Ich habe es ſchon einm 
verſucht, in Kleinaſien, aber — nun werden Sie lachen — es bleibt nicht bei d 
Freundſchaft, es wird immer Liebe oder Haß daraus, wenn man ſo nah b 


einander lebt.“ 
Ich lächelte in der That. 


„Na, Sie ſchmeicheln mir wirklich nicht! Sie finden mich zu häßlich, ho 
concours? Das Schickſal hat mich wahrſcheinlich heute auf dies gelbfeiden 
Sofa verſchlagen — unerträglich weich und heiß übrigens —, um mir eit 
Lektion in der Beſcheidenheit zu geben. Ich will aber nicht grollen, ſonder 
Ihnen ein Geheimniß verrathen: es kommt gar nicht darauf an, wie man au 
ſieht, um aufzufallen oder den Männern zu gefallen. Die Originalität reizt ſie 


„Vielleicht in Kleinaſien.“ 
„Unverbeſſerliche! Nein, überall.“ 


„Erzählen Sie mir lieber, wo Sie waren!“ Damit wollte ich von de 


gefährlichen Gegenſtand ablenken. 


„Nun, erſt habe ich mir den Süden angeſehen und jetzt klappere ich de 


Norden ab.“ 
„Was zum Beiſpiel?“ 


„Gott! England, Norwegen, Schweden, Finland, Rußland und ſo weiter 


„Und was machte Ihren Süden aus?“ 


„Italien, Spanien, Griechenland, Kleinaſien, Indien, Egypten, Algie 


ach ... fo das Uebliche.“ 
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„Reiſen Sie, ohne die Sprache des Landes zu kennen?“ 

„Natürlich nicht. Ich lerne immer erſt vorher die Landesſprache — ein 
Bischen —, nicht viel und nicht gründlich, aber doch ſo, daß ich mir damit durchhelfe.“ 

„Wunderbar!“ 

„Sie müſſen nicht glauben, daß ich alle die Sprachen im Gedächtniß 
behalte. Ich ziehe ſie an wie einen Rock, brauche ſie, ſo lange ich im Lande bin, 
und werfe ſie weg, wenn ich abreiſe. Nach einem halben Jahr kann ich mich 
manchmal kaum noch darauf beſinnen; beſonders nicht, wenn ich mich wieder mit 
einer neuen Sprache beſchäftige. Ich lerne eben nur mit der Phantaſie, nicht mit 
dem Verſtand. Während ich in dem Milieu verweile, gebe ich mich ihm ganz 
hin. Zum Beiſpiel in Italien bin ich ein Italiener, denke, ſpreche, handle, 
empfinde italieniſch. Halte ich mich aber im Norden auf, dann habe ich das 
Alles vergeſſen, bin ein Nordländer und nordiſch im Thun und Fühlen.“ 

„Mit dieſer Anlage hätten Sie Schriftſtellerin werden ſollen.“ 

„Ich ſchreibe auch ein Wenig,“ bekannte fie erröthend, „doch nur Reiſe⸗ 
briefe. Es iſt ſonderbar; man ſagt: ich wiſſe ganz anſchaulich von Reiſen zu 
erzählen, aber ſobald ich zur Feder greife, wird Alles trocken bei mir. Wie ein 
Herbarium gegen friſche Blumen, ſo ſticht bei mir das geſchriebene gegen das 
geſprochene Wort ab. Sie ſehen, ich bin mir meiner Schwäche wohl bewußt. 
Dennoch werbe ich um die Muſe, mache ihr den Hof, folge erröthend ihren 
Spuren, doch ihr Gruß beglückt mich niemals. Höchſtens ſchickt ſie mir ihre 
Kammerzofe Journalismus.“ 

„Was werden Sie nun beginnen?“ 

„Gott, ich weiß es nicht. Vielleicht nach dem Nordkap fahren. Das iſt mir 
nur ſchon zu alltäglich.“ Sie reckte ihre überſchlanke Geſtalt in dem anſchließenden 
Männerrock ungelenk in die Höhe. „Puh! Wie heiß und wie weich! Und nun 
fängt man wieder zu ſpielen an. Es iſt unerträglich, es iſt Freiheitberaubung, 
am Nil.“ 

„Käme ſo Etwas nicht vor,“ ſchloß ich. 

Meine Weltreiſende lachte gutmüthig: 

„Sie gefallen mir. Sie ſind ſo herzerfriſchend grob. Wir könnten eigent⸗ 
lich mal zuſammen reiſen. Mit Ihnen wäre ich vor Haß und Liebe ſicher und 
auch vor Kleinlichkeit. Aber nein, es geht nicht: Sie find kein Mann. Schade!“ 

Damit erhob ſie ſich; ihre verkümmerte lange Geſtalt verſchwand unter 
der Menge der eleganten Modedamen, aus denen ſich hier die Geſellſchaft faſt 
ausſchließlich zuſammenſetzte. 

Ueberall machte man Magda Sidomeit ehrfurchtvoll Platz, ihr und ihrem 
kurzen Lodenröckchen. Wie es ſchien, hatte ſie es in der That verſtanden, ſich als 
Original eine Stellung in der Welt zu erobern. 

Es kommt nur darauf an, wie hoch man ſich ſelbſt ſchätzt. Was man 
in der Geſellſchaft mit Nachdruck behauptet, wird geglaubt, je ſonderbarer es 
iſt, deſto eher. So dachte ich, als ich dem weiblichen globe-trotter nachblickte. 


G. von Beaulieu. 


Memento Moltke! 
Memento Moltke! 


E? unſrer viel zu lauten Seit, 
Wo das Cheater längſt ſich überlebte 
Und Tingeltangel Trumpf geworden iſt, 
Durchſeucht die Sucht, ſich komoediantenhaft zu geben, 
Das öffentliche Leben mehr und mehr. 
Profeſſor Popanz, der die Publiziſtenthaten 
Des tapfern Treitſchke imitiren will 
Und heut noch nicht dem Unvergeßlichen 
Das auditorium maximum verzeiht, 
Macht ſich gemein und ſchreibt fürs Maſſenblatt. 
Und wie der Denker, ſo der Dichter! 
Denn ſehr vereinzelt ſteht wohl der Poet, 
Der vor dem Seitungungeziefer 
Der Interviewer, Nechercheure 
Und Photographen ſeine Thür verrammelt. 
Ja, ſelbſt die ſonſt ſo ſtolzen Herrn 
Der Krieger- und Beamtenkaſte 
Erblickt man abgetypt am Arbeitstiſche, 
Im trauten Kreife der Familie, 
Und lieſt dazu dann mit Befremden, 
Was im Bedientendeutſch ein Schreiberjunge 
Von der berückend liebenswürdigen Gemahlin, 
Don den in Kunft und Wiſſenſchaft perfekten Töchtern 
Und von des grünen jungen Sprößlings 
Leutſäligkeit zuſammenſündigt. 
Und grad fo grob wie drin im Dous, 
Gehts draußen auf der Straße zu. 
Und mehr als Einer, der ſich ehrlich müht, 
Sein Volk noch ernſt zu nehmen, 
Fragt ſich bekümmert, ob das Parnerwort 
Vom Schaugepränge deutſchen Kaiferthums, 
Das Guſtav Freytag für die Preußen prägte, 
So ganz und gar an taube Ohren flug? 

Da kommt denn recht zur Zeit der Tag 
Des ſechsundzwanzigſten Oktober 
Und ſticht den Staar uns mit dem ernſten Ruf: 

Memento Moltke! 


Wer war doch Moltke gleich, mein Sohnd 
Lauf, Burſch, hol Scheuertuch und Schrubber 
Und wiſch uns das Gedächtniß auf, 
Wirf ſchnell hinaus die Ramfchbazarfiguren 
Der erſten Dekadenz⸗Dekade 
Und waſch vom Fliegenſchmutz die Bismarckbüſte rein! 
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Die gute Stube wird dann wieder wohnlich, 
Wir ſitzen an dem runden Tifd) 
Und lauſchen Vaters liebem Wort, 
Den Blick gebannt auf die drei Kupferſtiche, 
Die den beſcheidnen Wandſchmuck bilden. 
Der alte Wilhelm friſcht uns wieder 
Dergeffene Vokabeln auf 
Wie: Demuth, Sparſamkeit und Klarheit, 
Im Bismarck lacht Humor uns an, 
Doch ſchmiegen wir vorm ſtrengen Moltke 
Uns bang an unſre Mutter an; 
Und erft beim Klang des Namens Hellmuth, 
Bei der Geſchichte ſeiner Jugend, 
Die der Kadett in Dänemark durchlitten, 
Kommt er uns näher, immer näher, 
Bis ſchließlich, in den ſchlichten Mantel 
Der Anekdote leicht gehüllt, 
In unſer Herz ſich einquartirt 

Der große Schweiger. 

Und auch im Volk, das wie ein Kind empfindet, 
Geſchichtchen nur und nicht Geſchichte liebt, 
Wird dieſer Name weiter leben. 

Wer aber feiner dieſen Mann erfaßt, 

Wer ihn beſucht in ſeinen Schriften, findet — 
Nicht den modernen Ueberlieutenant, 

Nein — einen Herrn, der ganz natürlich ſpricht 
Und, ob er auch die Menſchen früh ſich abgewöhnte, 
Doch gerne mit Civilperſonen 

Wie Dickens oder Schiller Umgang hat. 

Und wenn dann der ſchon Abgeklärte 

In ſeinen Briefen an die Braut 

Das Leben ſeiner reinen Seele 

Der Heißgeliebten offenbart, 

Wenn er des Dienſtes Stufenleiter 

Dinant zur höchſten Sproſſe ſteigt: 

Stets bleibt er ſchlicht und ungeſucht 

Und zeigt die heute ſeltne Tugend: 

Die Scham der Größe vor der Gaſſe. 

Nie legt er ſeine Freuden oder Leiden 

Ins offne Fenſter der Gemeinheit, 

Heuſch koſtet er im Heiligthum des Heims 
Mit ſeinem Weibe Wohl und Wehe durch. 
Und als ſich die Geliebte legt und ſtirbt, 

Da bettet er den theuern Leib 

Abſeits vom Wege 

In eignen Grund und Boden ein; 
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Schafft dann die große Seit noch mit, 
Dankt, als die andre anbricht, ab 
Und folgt nur allzu gern und glücklich 
Dem herzensguten Hönig Tod. 

Der ſchlägt dem müden Marſchall lieb 
Das Bahrtuch um und ſenkt ihn ſanft 
Zu ſeiner Heiligen hinab; 

Sperrt dann die Gruft und meißelt eu 
Das Wort ins Mauſoleum ein: 
Memento Moltke! 


Hugo Julius. 


Kai 


Die unterirdifche Rrifis. 


I: Pittsburg werden die Schiffe gerüftet, auf denen die Flagge der Carnegie 
N. Steel Company flattert, und bald ſoll die luſtige Europafahrt beginnen. 
Die amerikaniſchen Eiſenbahnen ſind überſatt; für einige Jahre iſt ihr Bedarf 
gedeckt und auch die Ermäßigung der Stahlſchienenpreiſe bietet ihnen keinen Anreiz 
mehr, ſich auf Neuanlagen einzulaſſen. Die offiziellen Eiſennotirungen mögen 
noch hier und da eine Zeit lang unverändert bleiben; die Werke kehren ſich nicht 
an ſie, ſondern unterbieten einander, um nur ein Nothdaſein noch zu friſten. 
Ab und zu wird eine Stimmungnachricht in die Welt geſetzt, um der hoffnung⸗ 
ſeligen Dame Europa, die ſich noch immer nicht an die Neuordnung der Dinge 
auf dem Montanmarkt gewöhnen will, Sand in die Augen zu ſtreuen. Ab⸗ 
ſichten werden als Thatſachen hingeſtellt und die deutſchen Börſen folgen leicht⸗ 
gläubig fröhlicher Botſchaft und ſuchen eine neue Hauſſe auf Grund der „befrie⸗ 
digenden Geſtaltung der Verhältniſſe des Eiſenmarktes in der Union“ in Szene 
zu ſetzen. Die Unternehmer in den Vereinigten Staaten richten ſich, Hatt thörichte 
Erwartungen zu nähren, auf die Aenderung der Konjunktur ruhig und ſyſte⸗ 
matiſch ein. Dem Inland laſſen die Truſts Zeit, neue Kräfte zu ſammeln; 
inzwiſchen organiſiren ſie den Export. Vorläufig bangt nur Großbritannien vor 
den unwillkommenen, aber unbarmherzigen Gäſten. Auch in Deutſchland werden 
neue Preisermäßigungen nicht zu vermeiden fein, wenn dem ausländiſchen Wett ⸗ 
bewerb der Eintritt über die Reichsgrenzen verwehrt werden ſoll. 

Die Gefahr einer weiteren wirthſchaftlichen Abhängigkeit der europäiſchen 
Staaten von Amerika würde den ſchlimmſten Einfluß auf den Geldmarkt üben. 
Trotz der Begebung von achtzig Millionen Mark Reichsſchatzſcheinen nach den 
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Vereinigten Staaten müſſen wir neue Goldſendungen dorthin richten. Selbſt⸗ 
verſtändlich werden die dem Deutſchen Reich gewährten Mittel nicht in baarer 
Münze über den Ozean geführt, ſondern auf die Guthaben verrechnet werden, 
die ſich aus amerikaniſchen Waarenſendungen herſchreiben. Dadurch kann die 
Reichsbank, der es ſonſt oblag, im Herbſt ihr Metall zur Begleichung der Ge⸗ 
treide⸗ und Baumwollrechnungen den Importeuren herzuleihen, immerhin entlaſtet 
werden. Doch reichen die achtzig Millionen, die wir der Pankeefreundlichkeit 
verdanken, zur Tilgung der diesjährigen Rimeſſen nicht aus; und ſo muß ſich 
Deutſchland noch ſeiner knappen Goldvorräthe entäußern. Die guten Menſchen, 
die uns die Aufnahme der neuen Schatzſcheine durch die Vereinigten Staaten 
als ein vortreffliches Mittel zum Schutz der einheimiſchen Goldbeſtände anpriefen, 
vergaßen, daß uns Amerika nichts geſchenkt hat, daß es zum vereinbarten Termin 
vielmehr das volle Kapital zurückerhalten muß. Es bleibt uns nur die Hoffnung, 
daß dann die Geldknappheit weniger ſchwer als heute empfunden werden möge. 
In den Schränken der Banken haben ſich, da flüſſige Mittel fehlen, die 
unbegebenen Aktien neu gegründeter induſtrieller Unternehmen gehäuft. Selbſt 
Papiere, deren Zulaſſung zum Börſenhandel bereits ausgeſprochen iſt, werden 
nicht auf den Markt gebracht, weil es vergeblich wäre, auf Käufer zu hoffen. 
Eine der gefräßigſten Geſellſchaften, die Dortmunder Unton, verzichtet auf die 
beabſichtigte Erhöhung des Aktienkapitals und behilft ſich vorläufig, bis zur Wieder⸗ 
kehr beſſerer Zeiten, mit der Aufnahme einer Anleihe von ſechs Millionen Mark, 
die aber nur wie ein Tropfen auf einen heißen Stein wirken können. Die Bau⸗ 
luſt forderte bei dieſer an Schickſalen reichen Geſellſchaft ungeheuerliche Opfer 
und wohl darf ſie ſtolz darauf ſein, daß ſie — beſonders ſeit der Herſtellung von 
Anlagen über und unter Tage auf ihrer Zeche Adolf von Hanſemann — eine der 
modernſten und leiſtungfähigſten Einrichtungen des geſammten deutſchen Berg⸗ 
baues beſitzt Aber ein ſolcher Stolz wird gar theuer erkauft und läßt ſich nur 
rechtfertigen, wenn die ſichere Ausſicht vorhanden iſt, daß ſich auf längere Zeit 
hinaus für alle Werke lohnende Beſchäftigung finden werde. Es iſt nicht un⸗ 
bedenklich, daß ſich die Magazinbeſtände der Dortmunder Union an Rohmaterialien, 
Halb⸗ und Ganzfabrikaten ausſchließlich des Dienſtmaterials nach der vom dreißig⸗ 
ſten Juni dieſes Jahres ſtammenden letzten Bilanz auf faſt fünfzehn Millionen 
Mark ſtellten, während ihr Werth ein Jahr vorher weniger als 6½ Millionen 
betragen hatte. Anfangs 1896 hatte eine Generalverſammlung die Ausgabe 
von 13 500000 und im Sommer 1899 eine andere Verſammlung die Emiſſion 
von neun Millionen Mark beſchloſſen. Doch erforderte der Erwerb und der Aus⸗ 
bau der Zeche Adolf von Hanſemann bis zur Mitte dieſes Jahres bereits bei⸗ 
nahe vierzehn Millionen. Andere Konten wuchſen im letzten Jahr um elf Mil- 
lionen Mark über den Umfang des Vorjahres an. Da werden alſo noch ſehr 
große Mittel nöthig ſein, wenn der Betrieb aufrechterhalten werden ſoll. Die 
HBedingungeft fur die Faörtration bone ch zwar gebeſſert, aver dis Steigerung 
der Erzeugung hat heute keinen Zweck mehr, weil die Gewinne zurückgehen. Der 
Um- und Neubau der Hochofen⸗ und Walzwerksanlage auf dem dortmunder 
Werk dürfte ſich daher nur als Fußfeſſel für die rentable Entwickelung des ganzen 
Unternehmens erweiſen. Gar zu raſch iſt die Zeit vorübergegangen, wo der 
Bedarf der Roheiſen verbraudenden Werke von der inländiſchen Erzeugung nicht 
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voll gedeckt werden konnte, ſo daß ausländiſches Material zur Befriedigung der 
dringendſten Anſprüche herangeholt werden mußte. Heute zittern die deutſchen 
Eiſenwerkbeſitzer vor der Rückſichtloſigkeit der Roheiſenlieferanten, die ſich nicht 
um die Veränderung der Marktlage kümmern, ſondern von den Beſtellern, die 
mit einer Fortdauer der günſtigen Zeiten gerechnet hatten, in ſchärſſter Form 
die Abnahme der zu jedem Termin fällig werdenden Mengen verlangen und ſich 
nicht einmal ſcheuen, gegen ihre beſten Kunden gerichtlichen Zwang anzuwenden. 
In Folge dieſer Maßregel erwächſt den Eiſenverarbeitern die peinliche Pflicht, 
ihre Beſteller wiederum zur Erledigung der Kontrakte dadurch zu zwingen, daß 
fie fie in Verzug ſetzen und ihnen gemäß der durch das Handelsgeſetzbuch gegebe⸗ 
nen Handhabe die Waaren, für die abſolut kein Bedarf vorhanden iſt und die nur 
aus Leichtſinn — in Erwartung einer Steigerung des Begehrs und ſchlanken 
Abſatzes — beſtellt worden waren, ins Haus ſchicken. Unter dieſem unan⸗ 
genehmen, aber nicht unverdienten Schickſal ſeufzen beſonders die Walzdraht⸗ 
händler. Eine Folge übermäßiger Fürſorge iſt auch der Zuſammenbruch der 
düſſeldorfer Firma J. Osc. Natorp. Sie fürchtete eine Knappheit an Eiſen 
und beſtellte deshalb ſchon vor längerer Zeit bei verſchiedenen Werken im Ganzen 
etwa dreißigtauſend Tonnen Handelseiſen, obwohl nur für etwa den achten Theil 
dieſer Menge eine Abſatzmöͤglichkeit vorhanden war. Die Fabrikanten drängten 
auf Abnahme; doch wäre es unklug geweſen, die in Auftrag gegebene Waare 
herzuſtellen und zu liefern, da auf Bezahlung nicht zu rechnen wäre. Die Werke 
werden vorziehen, ſich eine Entſchädigung zahlen zu laſſen, aber von der Fabri⸗ 
kation des beſtellten Eiſens abſehen. Freilich beſteht die ernſte Gefahr, daß dieſer 
Vorgang Nachahmung findet, und dadurch würde die in der Ertheilung von Ordres 
ſchon jetzt zur Geltung gelangende Skrupelloſigkeit nur noch geſteigert werden. 

Die Erſcheinungen des Eiſenmarktes könnten den Kohlenhändlern zur 
Warnung dienen, wenn ſie überhaupt kühleren Erwägungen zugänglich wären. 
Die oberſchleſiſchen Gruben haben, fo weit fie bisher mit Caeſar Wollheim und 
Emanuel Friedländer & Co. in Verbindung ſtanden, mit dieſen Firmen die alten 
Kontrakte zum größten Theil für das nächſte Jahr erneuert; und fie haben wohl 
daran gethan. Denn ihnen fehlt die Kunſt, ihrem Erzeugniß ſtets unter be⸗ 
friedigenden Bedingungen Abſatz zu verſchaffen. Die Genoſſenſchaften, Kommunen 
und Volksaufwiegler, die das Schlagwort vom direkten Bezug der Kohlen von 
den Zechen den Maſſen ſchmeichleriſch ins Ohr ſchreien, blicken nicht über die 
Periode des Kohlenmangels hinaus, in der die Ausſchaltung des Handels ver⸗ 
lockend erſcheint. Wie aber wird es werden, wenn den Gruben der Abſatz fehlt? 
Auf dem Kohlenmarkt müßte eine vollſtändige Verwirrung und Rathloſigkeit 
eintreten, wenn nicht in ſchwierigen Zeiten die Erfahrung kluger Händler den 
Produzenten zur Seite ſtände. Das hat ſchon die kurze Wirthſchaftgeſchichte der 
letzten Jahrzehnte erwieſen. Selbſt das rheiniſch⸗ weſtfäliſche Kohlenſyndikat, das 
noch vor wenigen Wochen höchſt übermüthig that, iſt jetzt von der blaſſen Angſt 
gepackt, in einem halben Jahr könnten die Lager gefüllt ſein und die Erzeugung 
den Bedarf übertreffen. Das Syndikat malt das Geſpenſt der Ueberproduktion 
an die Wand und will der günſtigen Kohlenkonjunktur nur noch eine Friſt von 
ſechs Monaten geben. Die Hausfrauen mögen aufathmen: die Kohle wird im 
nächſten Jahr billiger werden. Die vorſorglichen Verbraucher und Zwiſchenhändler, 
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die unter vielen Schlichen aus dritter und vierter Hand größere Mengen Kohle 
zu theuren Preiſen abgeſchloſſen haben, werden Bä verrechnen. An eine Einigung 
zwiſchen Erzeugern und Händlern iſt bei der Erbitterung, mit der ſich die Händler⸗ 
gruppen bisher befehdet haben, nicht zu denken. Die Großhändler, die ihre Waare 
aus erſter Quelle beziehen, werden ohne Einfluß auf die Markthaltung bleiben, 
weil ihnen ſchon jetzt alle auf längere Zeit hinaus verfügbaren Vorräthe förmlich 
aus der Hand geriſſen werden und ſie ſich meiſt auch ſchon für das ganze nächſte 
Jahr zu Lieferungen, ſo weit ſie ſelbſt Material erwarten dürfen, verpflichten mußten. 
Den Börſen fehlt heute leider jede feine Witterung. Sie hätten längſt 
merken müſſen, daß die Weherufe, die über die Kohlennoth durchs Land drangen, 
bald dem Jammer über die Verminderung des Abſatzes weichen würden. Hier 
und da tauchen Verſuche auf, neue Heizkräfte ausfindig zu machen. Rußland 
feuert die Lokomotiven der Staatsbahn mit Naphtharückſtänden und ermäßigt 
die Tarife für dieſe Stoffe ſo ſehr, daß ſich eine Ausfuhr rentabel geſtaltet. Noch 
grübeln zahlloſe Techniker und Chemiker, die der Schreckensruf von der Kohlen- 
knappheit mobil gemacht hat, über Problemen zur Löſung der Heizfrage. Die 
meiſten Verſuche halten ſich an die vermehrte Verwendung der Elektrizität, dürfen 
aber nur dann Anſpruch auf ernſte Beachtung erheben, wenn ſie nicht wieder 
mit der Kohle als Erzeugungmittel für Energie rechnen. Die Börſen verbluten 
ſich, fo weit fie Déi nicht durch Konjunkturnachrichten — mögen fie noch jo plump 
ſein, wenn ſie nur von Kohle und Eiſen reden — anreizen laſſen, in dem von der 
Hochfinanz recht feig geführten Kampf um die Eintragung ins Terminregiſter 
für Werthpapiere. In Berlin, wo die Großbanken das Heft in der Hand halten, 
peinigen ſie jetzt gar ſchon moraliſch mit der ganzen Tyrannei ihrer Macht den 
kleinen Bänker, der doch wahrlich längſt nicht mehr auf Roſen gebettet iſt. 


Lynkeus. 


Notizbuch. 


J m neuſten Deutſchen Reich werden, ſo oft ſich ein annähernd brauchbarer Vor⸗ 
2 wand bietet, Jubiläen gefeiert. Hoffentlich wird, da wir uns nun einmal in 
ſo pietätvolle Sitte gewöhnt haben, auch der neunundzwanzigſte November nicht ver⸗ 
geſſen. Das iſt der denkwürdige Tag, an dem vor fünfzig Jahren von dem Fürſten 
Schwarzenberg und von Otto Freiherrn von Manteuffel, Miniſter der Auswärtigen 
Angelegenheiten, die Olmützer Punktation unterzeichnet wurde. Ein Original der 
Punktation iſt, „wunderbarer Weiſe“, wie Sybel ſagt, in den preußiſchen Staats⸗ 
akten nicht zu finden. Wenigſtens aber wiſſen wir heute, daß damals ein demüthigen⸗ 
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der Rückzug Preußens beſchloſſen und ſpäter der Verſuch gemacht wurde, die wegen 
dieſer Niederlage grollende Kammer mit dem excellenten Wort zu beſchwichtigen: 
„Der Starke tritt einen Schritt zurück.“ Lange ſchien dieſer Tag den Deutſchen in 
dunkelſter Nebelferne zu liegen; der Gedanke, die preußiſch⸗deutſche Politik könne 
je wieder zu einem demüthigenden Rückzug gezwungen werden, hätte höchſtens höh⸗ 
niſche Heiterkeit erregt. Wir waren verwöhnt, waren gewöhnt, daß der verantwort⸗ 
liche Leiter der Reichsgeſchäfte nur Unternehmungen wagte, die er nach menſchlichem 
Ermeſſen durchführen konnte. Jetzt erſt iſt in Deutſchland die richtige Stimmung 
für die Halbhundertjahrfeier entſtanden. Jetzt erſt, ſeit wir in Oſtaſien ein neues, 
ſchlimmeres Olmütz erlebt haben. Der Blick auf die lange Reihe diplomatiſcher 
Niederlagen, die den Deutſchen dieſer Hochſommer und Herbſt des Mißvergnügens 
gebracht hat, muß ſchmerzliche Regungen wecken; was aber hilft alles kläglich feige 
Vertuſchen? Durch die ausländiſche Preſſe ſchallt ja laut genug der Triumphgeſang 
über des Deutſchen Reiches gehäufte Niederlagen und jeder Ableugnungverſuch fügt 
zum Schaden nur noch den Spott. Schritt vor Schritt find die Manager der deutſchen 
Politik ſeit dem Juli zurückgewichen und noch ift ein Ende dieſes traurigen Marſches 
nicht abzuſehen. In der erſten Juliwoche ſagte der Kaifer, er werde für den in Peking 
verübten Geſandtenmord „eine Rache nehmen, wie die Weltgeſchichte ſie noch nicht 
geſehen hat“, und „nicht eher ruhen, als bis die deutſchen Fahnen ſiegreich auf Pe⸗ 
kings Mauern wehen und den Chineſen den Frieden diktiren“. Er fügte hinzu, ein 
„hiſtoriſcher Augenblick, der einen Markſtein in der Geſchichte des deutſchen Volkes 
bedeutet“, ſei gekommen, forderte die Truppen auf, mit bewaffneter Hand dem 
Chriſtenthum Einlaß in China zu erzwingen, und ließ verkünden, „ein Kreuzzug, 
ein Heiliger Krieg“ habe begonnen. Drei Wochen ſpäter verbot der Kriegsherr den 
Soldaten, einem Chineſen Pardon zu geben, und machte ihnen, unter Berufung auf 
ihren Fahneneid, zur Pflicht, im Reich der Mitte einen Schrecken zu verbreiten, wie 
weiland Atilla und ſeine Hunnen. Der Kaiſer ſprach von „Krieg“, „Mobilmachung“, 
„geſchloſſenen Truppenkörpern aller civiliſirten Staaten“: kein Zweifel daran, daß 
Deutſchland einen Krieg gegen China führe, war möglich. Eine „kaiſerliche Regi⸗ 
rung“ aber, deren Zuſammenſetzung unbekannt iſt und von der man nur weiß, daß ihr 
der Kanzler, der allein verantwortliche Beamte, nicht angehörte, ſandte an die Bundes⸗ 
regirungen ein Rundſchreiben, in dem von einem Krieg nicht die Rede war. Zwei Monate 
ſchleppten ſich dann die Dinge hin, eine Poſition nach der anderen wurde von der myſteri⸗ 
Den Regirung geräumt und endlich griff wieder der Kaiſer ein. Schon vorher hatte der 
arme Menſch, den man Kaiſer von China nennt, ſich mit einem Bittbrief an Wilhelm den 
Zweiten gewandt, aber das Auswärtige Amt hatte die Beförderung des Briefes ſchroff 
abgelehnt, weil ein perſönlicher Verkehr der Monarchen vor Gewährung ausreichender 
Sühne nicht ſtatthaft ſei. Eben erſt, am neunzehnten September, hatte im Namen 
der „Regirung des Kaiſers“ Graf Bülow an die Mächte eine Note gerichtet, worin 
er ſagte, der Verkehr mit der chineſiſchen Regirung könne erft wieder aufgenommen 
werden, wenn „die erſten und eigentlichen Anſtifter der gegen das Völkerrecht in 
Peking begangenen Verbrechen“ ausgeliefert ſeien; die „Hauptanſtifter und Leiter“ 
müßten vor allen Dingen beſtraft werden, — nicht etwa von chineſiſchen Behörden, 
ſondern von den in Peking vereinten Repräſentanten der Großmächte. Das war die 
Hauptſache. Denn das Beharren auf dieſer Forderung hätte die chineſiſche Regirung 
um die eigene Jurisdiktion, um den letzten Schein der Selbſtändigkeit gebracht. Da 
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kam ein neuer Brief des Chineſenkaiſers. Diesmal wurde er, trugdem kein neuer 
Umſtand das Urtheil über die Vorgänge geändert hatte, befördert und im Ton wohl⸗ 
wollender Mäßigung freundlich beantwortet; der Deutjcheftaifer ließ die Septemberfor⸗ 
derung der „Regirung des Kaiſers“ vorbehaltlos fallen. Er macht nicht den Kaiſer von 
China für die begangenen Verbrechen verantwortlich, fordert ihn vielmehr auf, nach 
Peking zurückzukehren, wo Graf Walderſee ihn „nach Rang und Würde ehrenvoll 
empfangen“ und ihm jeden gewünſchten „militäriſchen Schutz“ gegen Rebellen ge⸗ 
währen werde; als ausreichende Sühne wolle unſer Kaiſer, ſo ſchrieb er, es betrachten, 
wenn der chineſiſche Herrſcher die Schuldigen „der verdienten Strafe zuführe.“ Auch 
dieſer Brief fand nicht den Beifall der Großmächte, die weder die chineſiſchen Chriſten 
noch den Kaiſer von China unter deutſchen Schutz geſtellt ſehen wollen; aber er ſchuf 
eine neue Lage, der die „Regirung des Kaiſers“ ſich flink anbequemte. Eine neue 
Note wurde in die Welt geſandt und nun, nach faſt vier Monaten, ſind die unſer 
politiſches Schickſal und Deutſchlands Anſehen in der Welt Beſtimmenden auf dem 
Standpunkt angelangt, den Ruſſen und Amerikaner von Anfang an einnahmen und 
der damals offiziell und offiziös als für das Deutſche Reich völlig unannehmbar be⸗ 
zeichnet wurde. Wohin ſoll dieſe Politik, die traurigſte, die ſeit den Tagen des mexi⸗ 
kaniſchen Abenteuers je in einem großen Reich getrieben wurde, noch führen? Schon 
hat, unter ruſſiſcher Inſpiration, Herr Delcaſſs die Leitung der oſtaſiatiſchen Aktion 
übernommen, ſchon haben wir von Rußland Dinge hinnehmen müſſen, die man vor 
ein paar Jahren noch für undenkbar gehalten hätte, ſchon läßt Graf Goluchowski, 
unſer guter Freund, erklären, für den Dreibund ſei es mißlich, daß Deutſchland ſich 
hinten weit in Aſien zu tief verwickle, und die amerikaniſche, ruſſiſche, franzöſiſche, 
ſogar ein Theil der britiſchen Preſſe verbreitet Artikel, die deutlich zeigen, wie un⸗ 
geheuer die Einbuße iſt, die des Deutſchen Reiches Preſtige in dieſem Sommer 
erlitten hat. Bismarck pflegte zu Jüngeren oft zu ſagen: „Ich werde es, Gott ſei 
Dank, ja nicht mehr lange mitanſehen; Sie aber werden noch ſchöne Dinge erleben!“ 
Doch auch er konnte nicht ahnen, wie ſchnell ſeine düſtere Prophezeiung ſich erfüllen und 
der Bürger des von ihm geſchaffenen, von ihm zwanzig Jahre lang vor Gefahr beſchütz⸗ 
ten Reiches in der Stimmung ſein werde, trauernd des Tages von Olmütz zu denken. 
D e 
D 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Neulich habe ich hier einen Artikel der Schleſiſchen Zeitung angeführt zum 
Beweiſe dafür, daß man in den konſervativen und freikonſervativen Kreiſen vor der 
auswärtigen Politik unjerer ‚Regirung‘ Angſt bekommt. Seitdem haben wir ja aus 
dem rechten Flügel unſerer Parteienarmee auch noch an anderen Stellen Warnung⸗ 
rufe ertönen hören. Aber namentlich die Schleſiſche fährt beharrlich fort, zu warnen, 
natürlich mit der Vorſicht, die ſie den politiſchen Kindern unter ihren Leſern und ihrer 
Stellung zu den Hochmögenden ſchuldig iſt. Im Abendblatt vom elften September 
wurden Stellen aus einem Privatbrief angeführt, die beſagen, daß der Europäer, 
insbeſondere der Deutſche, gar keine Ausſichten in China habe; weder der Beamte 
noch der Handwerker noch der Kaufmann dürfe fich verſprechen, durch anfehnliche 
Erſparniſſe, die er in die Heimath zurückbringen könnte, für das jammervolle Leben 
und die harten Entbehrungen entſchädigt zu werden, zu denen ihn der Aufenthalt in 
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China verdammt; wodurch natürlich die von der Schleſiſchen Zeitung vertretene An⸗ 
ſicht beſtätigt wird, daß unſere Intereſſen in China gleich Null ſeien. Wichtiger iſt 
der Leitartikel im Morgenblatt vom ſelben Datum. Er ſtammt, von einem gelegent⸗ 
lichen Mitarbeiter in Petersburg, der vielfach Gelegenheit gehabt hat, in diploma⸗ 
tiſchen Kreiſen Informationen einzuziehen“. Der Verfaſſer giebt ſich den Anſchein, 
als ſchwärme er für den ‚Siegeszug der europäiſchen Kultur durch die Welt“ und 
namentlich für die Miſſion der Deutſchen dabei und als wolle er nur durch Hervor⸗ 
hebung der Hinderniſſe und Gefahren vor falſchen Schritten warnen. Die eine Ge⸗ 
fahr beſteht nach ihm darin, daß, wie ſchon unendlich oft geſagt worden iſt, die Chi⸗ 
neſen unfehlbar unſere ſchlimmſten Konkurrenten werden, wenn wir ſie zu Dem 
zwingen, was man heute bei uns Civiliſation nennt. Intereſſanter, weil bisher 
noch nicht genügend beleuchtet, iſt die zweite Gefahr, die er mehr andeutet als hervor⸗ 
hebt: die der Verfeindung mit Rußland. Daß die Ruſſen über die Pachtung von 
Kiautſchou erzürnt waren, ſei ganz natürlich. Rußland dringe von der Mandſchurei 
aus langſam in China ein — ohne ſich mit der chineſiſchen Regirung und den Chi⸗ 
neſen zu verfeinden — und es rechne darauf, einmal ganz Aſien zu beherrſchen; 
darin ſehe es ſeinen weltgeſchichtlichen Beruf. Bedingung des Gelingens aber ſei, 
daß es in ſeinem friedlichen und langſamen Vormarſche nicht geſtört und nicht ge⸗ 
nöthigt werde, Aktionen zu unternehmen, die zum dermaligen Zuſtande ſeines oſt⸗ 
ſibiriſchen Gebiets und ſeiner Verkehrsmittel in keinem Verhältniß ſtehen. Die Pach⸗ 
tung Kiautſchous ſei eine ſolche Störung, ein Zwang zu raſcherem und gewaltſamem 
Vorgehen geweſen. So iſt es; und damit iſt, wie mir ſcheint, der Kern der China⸗ 
frage aufgedeckt, wie ſie für uns liegt. Rußland iſt unſer einziger Feind, auch wenn 
wir in der aufrichtigſten Freundſchaft mit ihm leben. Völkern und Staaten bedeutet 
die Nachbarſchaft des Mächtigeren unter allen Umſtänden Gefahr; und dann die 
allergrößte, wenn es zu einem Freundſchaftbündniß kommt, weil dieſes für den 
ſchwächeren Verbündeten Abhängigkeit, Preisgebung der Selbſtändigkeit zur Folge 
hat. Rußland iſt die Macht, die uns zur Ueberſpannung unſerer Wehrkraft zwingt, 
die uns an der Befriedigung unſeres Expanſionbedürfniſſes auf dem natürlichſten 
Wege hindert, die uns durch Zollſchranken und Erſchwerung der Einwanderung wirth⸗ 
ſchaftlich einſchnürt. Nun haben wir in China gar nichts, Rußland aber hat dort ſehr 
viel zu ſuchen. Es grenzt, wie Sie neulich bemerkt haben, auf einer tauſend Meilen 
langen Strecke an dieſes Reich, iſt alſo, falls die Unterjochung Aſiens durch die 
Europäer beſchloſſen fein ſollte, der einzige berufene Exekutor dieſes Beſchluſſes. Es 
iſt ein Erobererſtaat, fein großer Nachbar eine ſtagnirende, paſſive Maſſe, und nach 
einem unverbrüchlichen weltgeſchichtlichen Geſetz muß ſich der expanſive Nachbar in 
das Beutethier einfreſſen und ſtetig weiter freſſen, bis es deſſen ganzen Leib in ſich 
aufgenommen hat. Nun liegt es aber auf der Hand, daß Rußland deſto ſchwächer 
im europäiſchen Weſten werden muß, je mehr es feine Macht im oſtaſiatiſchen Oſten 
zu konzentriren gezwungen wird. Die Fortſchritte Rußlands in Aſien ſind alſo unſer 
größtes Glück und wir ſollten uns hüten, es darin zu ſtören. Verwandelt ſich der 
Weiße Zar allmählich in den „Gelben Berg“ (wie nach dem Korreſpondenten der 
Schleſiſchen Zeitung die Chineſen ihren Kaiſer nennen), ſo bekommen wir Deutſchen 
in Europa Luft; und das Bischen werthloſer überſeeiſcher Kolonienkram kann uns 
geſtohlen werden. Sie ſehen, verehrter Herr Harden: ſo weit ich auch von Ihnen, 
dem Bismarckſchüler, in der Auffaſſung unſeres Verhältniſſes zu Rußland abweiche, 
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komme ich doch in Beziehung auf den zunächſt einzuhaltenden Kurs zu dem ſelben 
Ergebniß wie Sie in Ihren ſchönen Betrachtungen über die engliſche, Danaerpolitik.“ 
* 


D D 
Sehr geehrter Herr Harden, 
in einer Zeit, wo man ſich in England Mühe giebt, deutſchen Wünſchen geneigt zu 
erſcheinen, warnen Sie in dem Artikel „Danaerpolitik“ vor den hinterhaltigen Ges 
danken engliſcher Kolonialpolitik. Das Buch des Engländers Joſeph Walton, China 
and the present cerise“ ſcheint Ihnen einen Plan der offiziellen Politik voreilig aus⸗ 
zuſchwatzen: dem Deutſchen Kaiſer ſoll Wei⸗Hai⸗Wei angeboten, dem Reich ſoll es 
ein Danaergeſchenk werden. Nach Allem, was uns die Geſchichte über Albions 
Methode im Kolonial weſen lehrt, darf man Sie wahrlich nicht einen Schwarzſeher 
nennen, weil Sie den Plan ernſt nehmen, den Herr Walton zu publiziren die Güte 
hat. Iſt England doch gewohnt, ein Stück Partiewaare, das es bei ſeinen kolo⸗ 
nialen Geſchäften zufällig ergattert hat, raſch abzulaſſen und eine andere europäiſche 
Macht damit zu beglücken. Warum ſollte es nicht auch einmal ſo ſchlau ſein, böſen 
Beſitz eigens zu ſolchem Zweck zu erwerben? Von dieſer Art, Andere zu beglücken, 
wiſſen die Holländer ein Liedchen zu fingen. Nur find fie klug und brüllens nicht in 
die Welt hinaus. Ihre Zeitungen ſchweigen, um das Ausland nicht in Baiſſe⸗ 
Stimmung zu verſetzen, vom Krieg in Atjeh. So lieſt man in deutſchen Blättern 
ſehr ſelten ein kurzes Telegramm; von der Vorgeſchichte dieſes Kolonialkampfes iſt 
in Deutſchland faſt gar nichts bekannt. Und doch iſt ſie intereſſant genug für Leute, 
die vom Anſchluß an engliſche Politik Gutes erwarten. Seit ſiebenundzwanzig 
Jahren führen die Niederlande einen faſt ununterbrochenen peinlichen Guerillakrieg 
in Atjeh (Atſchin) auf Sumatra. Ein immer wieder aufflackernder Aufſtand des 
tapferen, grauſamen und auch hinterliſtigen Volkes der Atchineſen zwingt ſie zu großen 
Opfern an Geld und Leuten. Trotzdem ſie ihr Kolonialheer bedeutend vergrößert 
haben, trotzdem das Budget der Kolonien — früher ein ſehr günſtiges — nun das 
Mutterland alljährlich mit 10 Millionen Gulden belaſtet, iſt kein Ende abzuſehen. 
Das Elend entſpringt einem Tauſchgeſchäft, mit dem die Engländer die in Kolonial⸗ 
ſachen ſchon damals wohlerfahrenen und händleriſch ſchlauen Niederländer beglückten. 
England beweiſt in ſolchen Fällen ſtets eine Ueberlegenheit in der Beurtheilung 
kolonialer Verhältniſſe, die jeden Kontrahenten hineinlegt. Das beweiſt die Geſchichte. 
Sonſt müßte man die Thatſache, daß Albion nach kurzen fünf Jahren — es beſaß 
das Vorrecht auf Atjeh nicht länger als vom April 1819 bis zum März 1824 — 
dieſes gegen Theile von Malaka und gegen Singapur an die Niederlande abtrat, als 
zufälligen Glücksgriff betrachten. Zumal die Sache ſchon zu alt iſt und das Unheil 
nicht gleich erkennbar wurde. Daß die Engländer aber ein an Gewürzen überreiches 
Land ſo leicht losgelaſſen hätten, wenn ſie nicht die langwierigſten Kämpfe und Opfer 
in ihrer kolonialen Ueberlegenheit vorausgeſehen hätten, wird Niemand glauben. In 
ſolchen Fragen bewährt ſich eben die Routine und vielſeitige Erfahrung im Kolonien⸗ 
weſen. Die Niederländer, denen der Pfeffergeruch in die Naſe geſtiegen war, kamen 
zu ſpät dahinter, daß die Atchineſen, allen anderen Volksſtämmen des malayiſchen 
Archipels an Kühnheit, Selbſtändigkeit und Grauſamkeit weit überlegen, ſie nicht 
zum Genuß ihres Tauſchgutes kommen laſſen würden. Und ſie waren doch, wenn auch 
ſtets von engerem hiſtoriſchen Horizont als die Inſelvettern, in Kolonialſachen ſehr 
geſchickt und ſind es noch heute. Welche Rolle die Engländer in den Kämpfen mit 
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Atjeh geſpielt haben, iſt leicht zu errathen. Sie lieferten ihm europäiſche Waffen 
und Munition. Das kommt heraus, wenn man mit England tauſcht! Die Vor⸗ 
geſchichte dieſes für Neulinge in Kolonialſachen beſonders lehrreichen Falles ift in 
dem Buch des Colonel A. J. A. Gerlach „Atjeh en de Atjinezen“ ausführlich 
beſchrieben. In vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener 
Wien. Philipp Frei. 


* 


Aus der Gegend von Tientſin ſchreibt mir ein deutſcher Kaufmann, der ſeit 
langen Jahren in China lebt: 

„Ich bin perſönlich der Ueberzeugung, daß das Vorgehen der chriſtlichen 
Miſſionare eine ernſte Gefahr für China und für die dort lebenden Europäer geworden 
iſt. Lord Curzon, der jetzige Vicekönig von Britiſch Oſtindien, hat ſich in ſeinem aus⸗ 
gezeichneten Werk Problems of the Far East ſehr energiſch darüber ausgeſprochen 
und darauf hingewieſen, daß die Verträge zwiſchen den fremden Mächten und China 
den Miſſionaren durchaus nicht das Recht eingeräumt hatten, im Innern des Landes 
ſich anzuſiedeln, Eigenthum zu erwerben, Häuſer und Kirchen darauf zu erbauen und 
in ſolchen chriſtlichen Niederlaſſungen zu wohnen. Dieſe Berechtigung ſei nachweis⸗ 
lich durch einen franzöſiſchen Prieſter in die mit ſeinem Beiſtand angefertigte chine⸗ 
ſiſche Ueberſetzung des franzöſiſchen Originals eingeſchmuggelt worden; die nommiſſare 
Chinas hätten davon nichts gemerkt und den liſtig ihnen vorgelegten Vertrag unter⸗ 
zeichnet. Als dieſe Ueberliſtung nachher ans Tageslicht gekommen ſei, habe die Re⸗ 
girung Chinas für beſſer gehalten, dies Vorkommniß ungerügt zu laſſen, vielleicht 
auch die darin liegende Gefahr unterſchätzt. Sie hat dann ſpäter — ihres Rechtes 
ſich bewußt — in den meiſten Fällen ſich begnügt, den Miſſionaren die Landankäufe 
zu erſchweren; doch ſei dieſer Verſuch faſt immer fruchtlos geblieben, weil aus der 
anfangs vereinzelten Duldung ein Gewohnheitrecht geworden war und zahlloſe Ein⸗ 
griffe der Mächte zu Gunſten ihrer Miſſionare der chineſiſchen Regirung den Beweis 
lieferten, daß ſie mit ihren erſchwerenden Maßregeln zu ſpät komme und ſich zu fügen 
habe. Doch hat ſich herausgeſtellt, daß die Befürchtungen der chineſiſchen Regirung 
durchaus gerechtfertigt waren; denn das Vordringen der Miſſionare in weit entlegene 
Diſtrikte des Innern hat unaufhörlich zu Ruheſtörungen, Vernichtung von Eigen⸗ 
thum, Mißhandlungen und Totſchlag geführt. Nicht nur die fremden Miſſionare 
ſelbſt haben darunter gelitten, ſondern auch die von ihnen zu Chriſten gemachten 
Chineſen, von denen viele Tauſende im verfloſſenen Jahrzehnt und namentlich in den 
legten zwei Monaten niedergemetzelt wurden. Mag immerhin die regirende Gewalt 
in China von dem Vorwurf nicht freizuſprechen ſein, daß ſie in den meiſten Fällen 
dieſe Gewaltthaten durch rechtzeitiges ſtrenges Vorgehen gegen die räuberiſchen Haufen 
hätte verhindern können, fo iſt doch offenkundig, daß ein viel ſchlimmerer Vorwurf 
die Männer trifft, die eigenſinnig darauf beharren, ihren Glauben in Gebiete hinein⸗ 
tragen zu wollen, wo abſolut keine Neigung herrſcht, die Jahrtauſende hindurch er« 
haltene Religion zu wechſeln, wo aber naturgemäß zahlreiche erbitterte Feinde dieſen 
Beſtrebungen der unwillkommenen Eindringlinge entſtehen und es dann nur eines 
Anſtoßes bedarf, um dieſe Erbitterung zum Ausdruck kommen zu laſſen. Dann 
erhebt die fremde Macht Beſchwerden und fordert Zwangsmaßregeln und China muß 
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abermals Unſummen opfern und ſich die größten Demüthigungen gefallen laſſen. 
Daß durch ſolche Vorkommniſſe der Haß gegen die Miſſionare, mittelbar dadurch 
aber auch gegen alle Fremden und ihre Einrichtungen, nur vermehrt wird, iſt klar. 
Warum beſchränken ſich die Miſſionare, wenn nun einmal Propaganda gemacht werden 
muß, nicht auf die Plätze, wo ſie unter dem Schutz ihrer Landsleute und deren Marine 
Gelegenheit hätten, die Vorzüge ihrer Lehren geltend zu machen, ohne ihre Schüler 
und ihre andere Ziele verfolgenden Landsleute in Gefahren zu ftürzen? Wir dürfen 
doch nicht außer Acht laſſen, daß wir Eindringlinge ſind, die Niemand gerufen hat, 
daß ein Volk von mehr als dreihundert Millionen Menſchen, mit einer alten Geſchichte 
und Civiliſation ſeine eigenen Gewohnheiten und Anſchauungen hat und daß der 
Chineſe, namentlich der Gelehrte, ſein Volk, ſeine Einrichtungen, ſeine Religion und 
Morallehre, ſeine ganze Kultur, für unübertroffen hält, alſo auf uns Fremde mit 
Geringſchätzung herabſieht. Iſt da nun Zwang das rechte Mittel, die Chineſen von 
ihrem Irrthum zu überzeugen? Ich denke: Nein. Außerdem giebt es unter den 
Miſſionaren, namentlich unter Engländern und Amerikanern, viele, die mit unglaub⸗ 
licher Ueberhebung, wenn ja auch wohl mit redlichem Eifer, ihrem Amt ſich widmen. 
Man braucht die in engliſcher Sprache geſchriebenen Zeitungen Oſtaſiens, in denen 
Miſſionaren überreichlicher Raum gewährt wird, und die Berichte über die Ver⸗ 
ſammlungen der Miſſiongeſellſchaften nur zu leſen, um zu erkennen, wie bedenklich 
die Politik dieſer Leute iſt. Auch hat man in Aſien nur allzu oft Gelegenheit, zu beob⸗ 
achten, wie von Engländern und Amerikanern die Miſſionthätigkeit als Sport, von 
Anderen wieder als Erwerbsquelle behandelt wird. Beides ſchädigt das begründete 
Anſehen des Standes. Man findet hier zahlreiche Engländer und Amerikaner, die, 
von Miſſiongeſellſchaften erzogen und hinausgeſandt, nach einigen Jahren zum bürger⸗ 
lichen Erwerb übergegangen ſind. Der Einzelne mag ſeine berechtigten Gründe da⸗ 
für angeben können; aber die Chineſen haben für ſolche Vorgänge ein ſcharfes Auge 
und dürften dadurch in ihrem Urtheil über die Miſſionthätigkeit kaum günſtig beein⸗ 
flußt werden. Vollends verkehrt iſt für China das Vordringen ins Innere von den 
Miſſionen angehörigen Frauen, einerlei, ob verheiratheten oder ledigen. Die Frau 
hat nun einmal geſellſchaftlich und ſittlich eine andere, untergeordnetere Stellung in 
Aſien als bei uns; und darauf Rückſicht zu nehmen, iſt unſere Pflicht und erfordert 
ſchon die politiſche Einſicht. Alle Erwägungen dieſer Art haben mich zu der For⸗ 
derung gebracht: den Miſſionaren ſollte verboten werden, ins Innere zu gehen, ſo 
weit nicht größere europäiſche Niederlaſſungen ihnen und ihren chineſiſchen Schülern 
und Anhängern vor plötzlichen Ueberrumpelungen durch Räuberbanden Schutz ge⸗ 
währen. Ich glaubte früher, daß katholiſchen Miſſionaren — aber auch nur Männern — 
der Aufenthalt im Innern erleichtert werden könnte, bin hierin aber anderer Anſicht 
geworden; beeinflußt hat mich nicht nur die allſeitige Verfolgung der Miſſionare und 
der chineſiſchen Chriſten während der jüngſten Zeit, ſondern auch ein Artikel des CH, 
aſiatiſchen Lloyd: ‚Die Sühnekirche in Jentſchoufu“. Dieſer Artikel lehrte mich, daß 
nicht nur engliſche und amerikaniſche Miſſionare ſich jeder politiſchen Rückſicht ent⸗ 
ſchlagen, ſondern daß auch dem jetzt in Deutſchland ſo einflußreichen Biſchof von Anzer 
das Selbe zum Vorwurf gemacht werden kann. Denn der Biſchof hat abſichtlich den 
Hauptort ſeiner Miſſion ins Herz des Diſtriktes gelegt, der von allen Chineſen als 
das Heiligthum des Konfuzianismus verehrt wird, nach Jentſchoufu, am Fuße des 
Wallfahrtberges für unzählige Chineſen, des Tai⸗Shan. Heißt Das nicht, Haß und 
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Kampf herausfordern? Die Reſultate waren auch danach. Der Artikel beſchreibt 
eine der, Sühnekirchen“, die laut Vertrag zwiſchen Deutſchland und China vom Sohn 
des Himmels als Sühne für den Mord zweier Miſſionare Anzers errichtet wurden. 
Wenige Tage nach dem Erſcheinen dieſes jubilirenden Artikels waren die wohl noch 
nicht einmal ganz fertigen, Sühnekirchen“ von den Chriſtenfeinden wieder eingeäſchert. 
Soll Das fo in infinitum fortgehen? Man könnte fragen, was mich als Kaufmann 
dieſe Miſſionargeſchichten angehen. Nun: nach meiner, von vielen Kaufleuten und 
Konſulatsbeamten, engliſchen zumal, getheilten Anſchauung ſind ſie eben die Urſache 
aller gegen Fremde Déi wendenden Unruhen in Mittel- und Nordchina. Südchina 
hat dazu noch andere Gründe, die aus der Ruchloſigkeit Englands, engliſcher Kauf⸗ 
leute und Truppen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entſpringen. Wenn 
Deutſchland den Muth hätte, allen deutſchen Miſſionaren die erwähnten Beſchrän⸗ 
kungen aufzuerlegen, dann würde dies Beiſpiel vielleicht von anderen Mächten be⸗ 
folgt werden, obgleich England und die Vereinigten Staaten ganz vernarrt in ihr 
Miſſionweſen ſind und deren Regirungen unter dem Pantoffel der „öffentlichen 
Meinung ' ſtehen, die in jenen frommen und ‚freien‘ Ländern die ſchlimmſte Tyrannin 
iſt. Ich möchte wünſchen, daß Deutſchland aber auch ganz allein ſolch einen Schritt 
thäte; wie immer die Centralgewalt in China beſchaffen ſein mag: ſie würde Deutſch⸗ 
land dankbar ſein, wenn es durch ein ſolches Vorgehen den Anlaß zu zahlloſen Ver⸗ 
legenheiten und Opfern für China beſeitigte oder doch auf ein Minimum verringerte. 
Der geſammte Handel mit China und die induſtrielle Erſchließung des Landes würde 
davon Nutzen haben. Wenn aber behauptet wird, daß von den beiden Aufgaben 
die ſichere Baſirung des Chriſtenthumes die wichtigere für China ſei und erſt in 
deſſen Gefolge die Civiliſation nebſt Handel und Induſtrie ihren Einzug halten 
könnten, wie es engliſche Blätter vielfach thun, fo beſtreite ich Das energiſch, behaupte 
vielmehr, daß wir der Ueberzahl der chineſiſchen Bevölkerung erſt Arbeit, leidliches 
Wohlergehen und Anderes mehr (Reinlichkeitſinn nicht zuletzt) bringen müſſen, ehe 
an eine Veredlung ihrer Glaubenslehren, an die Beſeitigung des Aberglaubens mit 
Aus ſicht auf Erfolg gedacht werden kann. Von Erfolg iſt einſtweilen aber fo gut 
wie nichts zu ſpüren. Als ein graſſes Beiſpiel mag erwähnt ſein, daß in dem von 
mir bewohnten Dorf ſeit vierzig Jahren eine engliſche Miſſion beſtanden und ‚ger 
arbeitet‘ hat. Erſt im November 1899 iſt dieſe Miſſion aufgegeben worden. In 
dieſem 2000 Seelen umfaſſenden Dorf nun leben ein paar vereinzelte Chriſten⸗ 
familien, aber es hat überall, auch unter den engliſchen Miffionaren, die hier gewohnt 
haben, den Ruf, daß es ausgeſprochen fremdenfeindlich ſei (deeidedly anti-foreign). 
Ich habe bisher nicht bemerkt, daß es mir und meinen Leuten irgendwie mißgünſtig 
ſei, und glaube, nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß es eben nur alle Bekehrung⸗ 
verſuche der Miſſionare, mit ganz geringen Ausnahmen, ablehnt und deshalb das 
Prädikat anti-foreign erhalten hat. In anderen Orten habe ich das Selbe bemerkt.“ 


* * 
* 


Die wackeren Patrioten, denen bei dem Gedanken, daß deutſche Krieger die 
Kultur nach Oſtaſien tragen, „das Herz aufgeht“, werden ſich gewiß über einen Brief 
freuen, der neulich in der rheiniſchen Stadt Remagen eingetroffen iſt. Er wurde in 
den letzten Augufttagen in Tientſin aufgegeben, ſtammt von einem nach China ge⸗ 
ſchickten deutſchen Soldaten und hat folgenden Wortlaut: 
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Tientſin, den 22. 8. 1900. 
„Meine lieben Großeltern! 

Ich muß die Feder (Bleiſtift) zur Hand nehmen, um Euch einige Worte zu 
ſchreiben. Wir ſind ſchon ſeit dem 17. 8. 1900 hier in Tientſin. Wir ſind Alle in der 
chineſiſchen Univerfität einquartirt. Ihr könnt Euch gar keinen Begriff in Deutſch⸗ 
land davon machen, wie es hier ausſieht. Alles ift verwüſtet und zerſtört. Von Taku 
bis hier, Tientſin, ſind alle Dörfer ausgebrannt und von den Chineſen verlaſſen. 
Man ſieht nur noch die Ueberreſte von den Häuſern. Das ſind aber nur mehr Lehm⸗ 
hütten. Ueberall ſieht man tote Hunde und Leichen herumliegen. Auch hier in Tientſin 
ſieht man faſt außer der Beſatzung keinen Menſchen mehr. Die Chineſen, die noch 
hier ſind, müſſen ſchwer arbeiten. Wenn ſie nicht wollen, giebts Bambushiebe. Die 
ſind aber auch froh, daß ſie arbeiten können, ſonſt müſſen ſie verhungern. Vorgeſtern 
Abend mußten Chineſen (gefangene Borer) bei der Artillerie, bevor fie am anderen 
Morgen erſchoſſen wurden, arbeiten. Einer weigerte ſich dazu und ſchlug ſogar nach dem 
Wachtmeiſter. Sofort kriegte er fünfzig Bambushiebe (aber feſte), bekam den Zopf ab⸗ 
geſchnitten (die härteſte Strafe) und wurde nachdem erſchoſſen. In den 6 Tagen, die 
wir hier ſind, ſind ſchon gewiß 60 Chineſen erſchoſſen worden, worunter 48 gefangene 
Boxer. Letztere werden überhaupt Alle erſchoſſen. Aber auch viele Japaner find ſchon 
von den Chineſen nachts ermordet worden. Der Peiho ſchwimmt voller Leichen. In 
den nächſten Tagen marſchiren wir weiter gegen Peking. Ungefähr 15000 Boxer 
ſind von Peking her im Anmarſch auf Tientſin und Taku, damit keine Truppen mehr 
landen können. Wir werden ihnen den Weg aber ſchon zeigen. Nun habt Ihr mal 
ein kleines Bild davon. Da könnt Ihr Euch vorſtellen, wie es hier ausſieht. Hoffent⸗ 
lich ſeid Ihr doch noch Alle geſund und munter wie ich auch. Ich will nun mein 
Schreiben ſchließen und hoffe, daß dieſe Zeilen (vielleicht die letzten) Euch eben ſo 
geſund antreffen, wie ſie mich verlaſſen haben, und verbleibe unter den herzlichſten 
Grüßen Euer Euch liebender und dankbarer Enkel 


* * 


* 

Herr Dr. Theodor Suſe, den die Leſer der „Zukunft“ kennen, iſt mir feit Jahren 
befreundet und hat mich neulich, in Gemeinſchaft mit dem Reichstagsabgeordneten 
Konrad Haußmann, vor dem berliner Landgericht vertheidigt. Deshalb, wegen dieſer 
perſönlichen und forenſiſchen Beziehungen, ſchien es mir bisher nicht angebracht, ſeine 
Gedichte hier beſprechen zu laſſen. Man ſoll heutzutage ſelbſt den Schein der Kama⸗ 
raderie meiden. Nun iſt in der Neuen Freien Preſſe über den Lyriker Suſe ein 
Feuilleton erſchienen (als Autor zeichnete Richard Baldur) und es dünkt mich gerecht, 
wenigſtens einen Theil des Artikels hier einem anderen Leſerkreis mitzutheilen. 

„Theodor Suſe, in Deutſch Oeſterreich viel zu wenig gekannt, iſt ſchon in 
früheren Jahren mit zwei Bänden Gedichte vor die Oeffentlichkeit getreten. Nun iſt 
in dieſem Jahre ein drittes Buch des hamburger Rechtsanwaltes erſchienen: Gärten 
der Träume, In memoriam und andere Berfe.‘ (Aſher & Co. Berlin.) 

Zweihundert Seiten reifer Lyrik, aus denen eine männlich⸗kraftvolle und doch 
ſo frauenhaft weiche Dichterſeele zu uns ſpricht. Kein Jongliren mit halbausgebrüteten 
Paradoxen, feine flüchtig hingeworfenen Senſationen, keine pathetiſchen Gedanken⸗ 
ſtriche; kurzum: nichts von der ausgebleichten Manierirtheit unſerer hyperſenſitiven 
Neuraſtheniepoeten. 
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Theodor Suſes Gedichte tragen die bezeichnende Widmung: Animae caris- 
simae uxoris; wir leſen aus ihnen den Lebensroman ihres Schöpfers. Schmerz und 
Luſt ſeiner reifen Mannesjahre find da zum Liede verdichtet. Und die Lieder fingen 
und ſagen von den Jahren ſeligen Glücks, die der Dichter an der Seite einer bedeu⸗ 
tenden und ſchönen Frau lebt. Da entreißt ihm — nach goldenen, leuchtenden 
Tagen — der Tod die heißgeliebte Gattin, die treue Mutter ſeiner Kinder. Bis ins 
Mark getroffen, rafft ſich der Künſtler aus den Tiefen des wahnfinnig wühlenden, 
unfruchtbaren Schmerzes zu reckenhaftem Ertragen, zu männlichem Leiden auf. In 
ſeinen Verſen ſetzt er der Entriſſenen ein mächtiges Denkmal, ein Mal, vor dem wir 
voll Rührung und Bewunderung ſtillſtehen müſſen. All ſein Leid ſtrömt in ſeine 
Lieder; und in den ‚Gärten der Träume (vom Dichter als einzelne Tagebuchblätter 
bezeichnet) durchträumt, durchlebt er ſein Glück und ſein Leid noch einmal. 

Glücklich die Frau, die zur Muſe ſolcher Geſänge werden darf! Wie „den 
Falter die lodernde Flamme“, fo hat ihn ihr Weſen berauſcht. Er ruft ihr zu: 

Komm mit, ich will auf ſtarkem Flug Dich tragen — 
Zu Adlersflügeln wachſen fie ſich aus — 
Dort, wo die Sonne glüht in blauen Tagen, 
Wo frei und licht empor die Menſchen ragen, 
Dort iſt das Land, wo unſer Heim und Haus! 
Und: 
Ich will dann ſtumm zu Deinen Füßen liegen, 
In Deine Märchenaugen will ich ſchauen, 
In Deine Arme will ich eng mich ſchmiegen 
Und athmen ſtill in vollen, heißen Zügen, 
Wie Deine Blicke auf mich niederthauen. 
Mein Ziel, mein Ziel? — Ich will, daß Du mich liebſt, 
Daß Deine Arme glühend mich umfangen! ... 

Und nun zieht das glück- und ſchönheittrunkene Paar hinaus in den fremden 
Frühling“, durch blaue Märchenlande hin und üppige, raunende Gärten, ,wo der 
Hauch dunkler Hyazinthenkiſſen glüht“ und Aer Frühling zu des Mondes Füßen 
träumt“... Der Höhepunkt ſeines Glückes iſt erreicht. Von ſtolzem Kraftbewußtſein 
getragen, ruft der Dichter aus: . 

Wir haben ſüß geträumt! Das kann kein Leben und kein Tod uns rauben. 

Und: R 
Iſt nicht das Leben nur ein Sonnentraum, 

Ein Farbenſpiel der Fluth am ſchwanken Nachen? 

Doch klingen ſchon bange, verſchleierte Molltöne in dieſe jauchzende Sym 

phonie hinein: 
Und leiſe pochend kommen die Gedanken, 
Daß für das Leben unſer Glück zu fhön... 

Schaudernd denkt er daran, daß er ſein Weib verlieren könnte: 

Ich fleh' nur Eins: Du darfſt mich nicht verlaſſen! 
Du darfſt auch nicht vorangehn mir ins Grab. 
Das Licht der Sonne muß mit Dir erblaſſen 

Und Schattenhände eiſig mich umfaſſen — 

Die Märchenwelt ziehſt Du mit Dir hinab. 
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Alles verdankt er feiner Liebe. Sie erfüllt ihn und er ſucht nach Worten, fie 
auszudrücken: 
Für meine Liebe möcht' ich wohl ein Wort, 
Das wie ein Gott auf goldnem Sonnenwagen 
Hoch über Fluthen, über Wolken fort 
Dich rauſchend trüg' zum heilgen Gnadenort — 
Wie ich Dich liebe —: könnt' es doch nicht ſagen. 
Dem Cnklus dieſer Gedichte folgt das Nachwort: 

Ich ſang die Lieder mir zur eignen Luſt; 

Ich pflückte ſie wie Blumen an den Wegen; 

Und wie fie kamen, ſtill und unbewußt, 

So wollt' ich jubelnd ſchmücken Deine Bruſt — — 

Nun muß ich ſie aufs Grab Dir ſchweigend legen. 

Ein Kommentar iſt wohl nicht nöthig. Die Geſchichte iſt ſo einfach und 
rührend, wie die Verſe es ſind. 

Shelleys Zeilen The broken lily lies — The storm is overpast leiten die 
zweite, ‚In memoriam betitelte Abtheilung des Buches ein. Die leuchtenden, duf⸗ 
tenden Blumen der Traumesgärten ſind verwelkt und die harte, unbarmherzige 
Wirklichkeit ſtarrt dem Dichter entgegen. Er klagt: 

Wo einſtens wir gegangen 
Im warmen Sonnenlicht, 
Da iſt die Welt verhangen 
Von Nebeln grau und dicht. 


Die Gedichte dieſer Abtheilung ſind wahre Perlen echter deutſcher Volkspoeſte. 
Man glaubt, Eichendorff zu vernehmen. Und dann iſts wieder, als wäre der alte, 
ſchlichte Claudius oder Möricke von den Toten erſtanden. Tieck hätte an dieſen Ge⸗ 
dichten feine helle Freude gehabt. Wie viel Mufik ſteckt darin: 

Und als Du mich zuerſt geküßt, 
Das war der erſte Frühlingstag: 
Ein Tag, wie man ihn nie vergißt, 
Auf dem des Lebens Leuchten lag, 
Und als ich nachts nach Haufe ging, 
Die weite, ſtille Straße lang, 

Der Duft noch an den Zweigen hing, 
Und fernher kams wie Harfenklang. 

In den beiden folgenden Theilen, den Nachgedanken' und, Stimmungen und 
Bildern‘, iſt es deutlich zu ſpüren, wie unſer Dichter feinen Lebensſchmerz für Augen⸗ 
blicke wenigſtens niederzuringen ſucht. Darum vielleicht ſind dieſe Gedichte weniger 
ſubjektiv empfunden als die Verſe der beiden erſten Abtheilungen. Weißen Marmor⸗ 
bildern gleich, die der Nachthimmel umfließt, heben ſie ſich ſcharf gemeißelt von dem 
Hintergrunde düſterer Trauer ab. Die Meiſten verſuchen, einen Ton froher Sorg⸗ 
loſigkeit anzuſtimmen, und klingen ſchließlich wieder in Seufzer und Thränen aus... 
Eins der wirkſamſten ift ‚Vergeß' ner Garten“, das in feiner grandioſen Märchen⸗ 
ſtimmung an Uhlands Balladen gemahnt. Andere Gedichte, wie ‚Herbſttraum“, 
‚Diana‘, ‚Mondnadt‘, find wie die herbſüßen Bilder Moritz von Schwinds. Die 
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Lieder, in denen die feuchten, blaſſen Tinten des Abends, ‚wenn grüne Funken über 
die wogende Haide hinzittern“, beſungen find, reichen an die Haidepoefie Storms heran. 
Manchmal wird ein ſarkaſtiſcher Ton angeſchlagen und eine politiſche Tendenz iſt 
nicht zu verkennen, fo in dem prächtigen, Zwiegeſpräch zwiſchen Kunz von der Roſen, 
dem traurigen Narren, und ſeinem Kaiſer. Dieſes Gedicht gehört der letzten Abthei⸗ 
lung, den ‚Vermiſchten Gedichten‘, an. Aus dieſen ſeien noch ein Gedicht an, All⸗ 
mutter, Allweib Kybele“, an den ſanften Novalis und drei rührende, innige Strophen 
an die ſo jung hingeſchiedene Dichterin Liſa Baumfeld erwähnt. Man müßte ſchier 
den ganzen Band citiren, wollte man alles Schöne daraus anführen. 

Den Beſchluß des ganzes Buches bildet das urgewaltige Bismarck⸗ Gedicht 
Letzter Gruß‘... Theodor Suſe iſt ja der Getreueſten von Friedrichsruh Einer ge: 
weſen und er darf mit vollem Rechte ſagen: 

Und als Dich die Welt vereinſamt ſah, 
Wir waren in Wort und Gedanken Dir nah. 

Solche Töne, ſchlicht und innig und dabei mit dem großen Faltenwurf der 
Romantik, ſind in deutſchen Landen ſeit lange nicht mehr gehört worden. Wahr und 
lebenswarm und darum im beſten Sinne modern, verdient Theodor Suſe in jeder 
Bücherei einen Ehrenplatz neben den Großen des Liedes.“ 

* * 
* 


Auf dem Plateau des reſtaurirten Römerkaſtells Saalburg ſoll ein Reichs 
Limes⸗Muſeum errichtet werden und am elften Oktober hat der Deutſche Kaiſer den 
Grundſtein zu dieſem Gebäude gelegt. Zur Feier des Tages war ein großes Koſtümfeſt 
veranſtaltet worden, deſſen Arrangeur der wiesbadener Intendant Herr von Hülſen 
war. Ein Schauſpieler war in die Tracht eines römiſchen Präfekten, ein anderer 
Mime in die eines römiſchen Legaten geſteckt worden, allerlei Hiſtrionen und 
Dilettanten hatten ſich römiſch vermummt, die Bretterhelden hielten Anſprachen an 
den Deutſchen Kaiſer und der wiesbadener Karl Moor durfte den Monarchen mit einem 
vom Major Joſeph Lauff gedichteten Prolog erfreuen, deſſen letzte Strophe lautete: 

„In dieſem Bau giebſt Du der Welt ein Zeichen! 
Dein Wollen zieht auf flügelſtarker Spur! 

Am Schwert die Fauſt, ein Schirmherr ohnegleichen, 
Biſt Du ein Mehrer ſchaffender Kultur! 

Jetzt ſtehſt Du hier, das ſtolze Werk zu krönen. 

Der Hammer harrt der kaiſerlichen Hand.. 
Drum: Ave, Caesar! Laß den Grundſtein tönen 
Mit Gott, für Ehre, Ruhm und Vaterland!“ 

Herr Lauff braucht den Sueton nicht geleſen zu haben, alſo auch nicht zu 
wiſſen, daß mit dem Ruf: „Ave, Imperator, morituri te salutant!“ gedungene 
Gladiatoren den Claudius Caeſar begrüßten, als er zur Feier der Vollendung des 
Fucinerkanals ein hübſch anzuſehendes, an Blut und Leichen reiches Seegefecht ver⸗ 
anſtalten ließ. Die eigenartige Inſzenirung des Taunusfeftes wird Manchen ge: 
fallen, Manchen mißfallen. Dieſer Mummenſchanz braucht heute nicht mehr lange 
betrachtet zu werden. Wichtig und des Verweilens werth iſt nur die Rede, die der 
Kaiſer auf dem Saalburgplateau gehalten und die beſonders im Ausland außer- 
ordentliches Aufſehen erregt hat. Im offiziellen Text diefer Rede ſtehen die Sätze: 
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„Gleichwie im fernen Oſten der Monarchie die gewaltige Ritterburg, die einſt die 
deutſche Kultur in den Oſten einpflanzte, auf das Geheiß meines unvergeßlichen 
Vaters wieder neu erſtand und nunmehr ihrer Vollendung entgegenſchreitet, ſo iſt 
auf den Höhen des reizenden Taunus dem Phönix gleich aus ſeiner Aſche empor⸗ 
geſtiegen das alte Römerkaſtell, ein Zeuge römiſcher Macht, ein Glied in der gewal⸗ 
tigen ehernen Kette, die Roms Legionen um das gewaltige Reich legten und die auf 
das Geheiß des einen römiſchen Imperators, des Caeſar Auguſtus, der Welt den 
Willen aufzwangen ... So weihe ich dieſen Stein mit dem erſten Schlage der Erinne⸗ 
rung an Kaiſer Friedrich den Dritten, mit dem zweiten Schlage der deutſchen Jugend, 
den heranwachſenden Geſchlechtern, die hier, in dem neuerſtandenen Muſeum, lernen 
mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zukunft unſeres deutſchen 
Vaterlandes, dem es beſchieden ſein möge, in künftigen Zeiten durch das einheitliche 
Zuſammenwirken der Fürſten und Völker, ihrer Heere und ihrer Bürger, ſo feſt 
geeint und ſo maßgebend zu werden, wie es einſt das römiſche Weltreich war, damit 
es auch in Zukunft dereinſt heißen möge, wie in alter Zeit: Civis romanus sum, 
nunmehr: Ich bin ein deutſcher Bürger!“ Im Ausland hat man aus dieſen Worten 
den Schluß gezogen, des Kaiſers Ziel ſei, das Deutſche Reich „ſo gewaltig und ſo 
maßgebend“ zu machen, daß es, wie einſt „auf das Geheiß des Caeſar Auguſtus“ 
das römiſche Imperium, der „Welt den Willen aufzwingen“ kann. Unſere Offiziöfen 
wehren ſich gegen ſolche Auslegung. Nach dem Wortlaut der Rede iſt aber eine 
andere Deutung ihres Sinnes nicht möglich und alle Verſuche, mit kleinen Interpre⸗ 
tatorenkünſten dieſen klaren Sinn entſtellen zu wollen, werden vergeblich bleiben. 


*. * 
* 


Weniger gut als den Leuten im Taunus ift es den Wupperthalbewohnern 
ergangen. Auch ſie ſollten den Kaiſer von Angeſicht ſehen. Nicht lange; für den Be⸗ 
ſuch der Städte Barmen⸗Rittershauſen, Elberfeld und Vohwinkel hatte das Hof⸗ 
marſchallamt im Ganzen einen Zeitraum von 2½ Stunden beſtimmt. Aber die 
Bürger freuten ſich auf den Feſttag und gaben große Summen aus, um Straßen 
und Plätze zu ſchmücken. Ehrenpforten wurden gebaut, mächtige Pfeiler aufgerichtet, 
um die ſich duftender Blumenſchmuck ſchlang, ſieben Militärkapellen gemiethet und 
ohne Knauſerei alle Vorbereitungen getroffen. Hinter dem elberfelder Kaiſerdenkmal 
hatte man, wahrſcheinlich, um an die mächtige Wupperſchiffahrt zu erinnern, ein 
Schiffsgerippe zurechtgezimmert, das den „Iltis“ darſtellen und von deſſen Maſten 
ein zweihundertſtimmiger Matroſenchor den Kaiſer mit dem Flaggenlied begrüßen 
ſollte. Rathhaus, Ruhmeshalle, Schwebebahn ſollten eingeweiht und alle bisherigen 
Reichsfeſte an Glanz überboten werden. Wochen lang war Tag und Nacht gearbeitet, 
war von altfränkiſch ſparſamen Bürgern ſchon der überreichliche Feſtetat bekrittelt 
worden. Da, als Alles fertig war, kam, ſechsunddreißig Stunden vor dem angeſetzten 
Beſuchstermin, die Abſage des Hofmarſchallamtes. Und dabei blieb es auch, trotz ⸗ 
dem zwei Oberbürgermeiſter und ein Freiherr in Homburg den Verſuch machten, das 
Dreiſtädtefeſt zu retten. Der große Aufwand war nutzlos verthan, über dem Wupper⸗ 
thal lagern dichte Nebelmaſſen und es wird den Notabeln nicht ganz leicht werden, 
die loyalen Gemüther noch einmal zum Feiertags rauſch zu begeiſtern. 
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